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Der Drachen-Meister

Ailita wartete auf ihren Tod. Sie kauerte in der großen Felsenhöhle, die grausam hell erleuchtet war und ihr die Schädel und Knochenreste ihrer Vorgänger zeigte. Zerschlagen, angeschmort. Dem Drachen zum Fraß vorgeworfen.

Sie starrte die schwarzen Öffnungen in der Felswand an, diese Einmündungen finsterer Gänge. Aus einem von ihnen würde der Drache kommen, um sich auf Ailita zu stürzen und sie zu verschlingen.

Sie wußte, was sie erwartete. Man hatte es ihr eingehend geschildert. Damit hatte sie sich abgefunden. Schlimmer aber als die Vorstellung ihres Todes war das Warten, die Ungewißheit. Wann würde der Drache erscheinen?

Es konnte in den nächsten Augenblicken geschehen -oder auch erst in einigen Tagen! Und diese Ungewißheit war das Grauenhafteste, was sie bisher erlebt hatte.

Ailita wünschte sich, daß sie nicht mehr lange warten mußte.


Lyan griff nach dem Helm und stülpte sich ihn auf den Kopf. Sorgfältig zurrte er den ledernen Kinnriemen fest. Nicht, daß er den Helm wirklich gebraucht hätte, doch er verlieh Lyan ein etwas martialischeres Aussehen. Manchmal lächelte er über sich selbst. Er sah auch ohne Helm und ähnliche Dinge eindrucksvoll aus. Er besaß einen muskulösen, hochgewachsenen Körper, nach dem die Mädchen sich auf den Straßen von Sikaar umdrehten. Und wenn er nur einmal freundlich lächelte, umschwärmten sie ihn sofort. Er konnte jede Frau in Sikaar haben, wenn er nur wollte.

Lyan pfiff. Die Echse senkte den mächtigen Schädel. Auf einen Wink ihres Herrn näherten sich zwei Sklaven und begannen der Echse das Zaumzeug anzulegen. Daraufhin knickten die Beines des Reptils ein, und es ließ sich willig den Sattel auflegen. Ein festgefügtes Ritual; wenn jemand zuerst den Sattel auflegen wollte, zerfetzte ihn das Biest mit seinen langen und spitzen Zähnen. Sobald es Zaumzeug trug, blieb es lammfromm - weil es genau wußte, daß die Zäumung es beim Fressen stark behinderte, daß sich ein Angriff auf den Menschen also nicht lohnte. Diese Echsen waren zwar nicht intelligent, aber sie besaßen eine zwingende Logik, der sie folgten wie ein Computer seinem Programm.

Lyan lächelte.

Die Echse kauerte solange auf dem Boden, bis der Reiter in den Sattel gestiegen war. Dann richtete sie sich wieder auf - vorsichtig, um ihn nicht abzuwerfen. Der Logiksektor des Reptilhirns sagte ihm: Wenn Abwurf, dann schmerzhafte Bestrafung. Und ein Wehren gegen die Bestrafung schied aus, solange das Zaumzeug angelegt war und das Reptil am Fressen hinderte - weil Töten ohne Fressen ebenso unlogisch war wie Verletzen ohne Töten. In den Gehirnzellen des Reptils gab es nur Ja-Nein-Entscheidungen, nichts anderes.

Und die verdammten Biester konnten sich nicht erinnern. Sie besaßen kein Gedächtnis, sondern lebten und handelten nur für ihre Gegenwart. Deshalb waren sie die besten Kampftiere, die sich ein Mann wie Lyan vorstellen konnte. Fügte man ihnen Schmerz zu, änderten sie zwar ihr Verhalten, aber sie rächten sich nicht später, wenn ihnen die Möglichkeit gegeben war, weil man ihnen das Zaumzeug abgenommen hatte. Es gab nur eine Art Grundspeicher, Erfahrungswerte, die elementar eingeprägt waren und nach denen sich die Ja-Nein-Entscheidungen richteten.

Lyan ließ sich seinen Speer reichen.

Dann berührte er einen Nervenknoten im Nacken der Echse, dicht unter einer Hornschuppe, die verkürzt worden war und dem Reiter damit die Möglichkeit gab, diese Stelle mit der Hand zu erreichen. Das Reptil setzte sich in Bewegung. Mit den Zügeln konnte Lyan es jetzt lenken.

Er lenkte es auf die schwarze Öffnung im Berg zu.

***

Professor Zamorra lächelte. »Wir haben lange keine Party mehr gefeiert«, sagte er. »Es wird Zeit. Außerdem haben wir einen Grund für ein Fest.«

Robert Tendyke hob die Brauen. »Was für einen?« fragte er. Er sah aus dem Fenster. Unten im Tal zog sich das graue Band der Loire durch die Landschaft. Hier und da lagen Schneereste, die noch nicht abgetaut waren. Der Himmel war wolkenverhangen. Vor ein paar Stunden erst hatte es geregnet; die Straßen waren noch feucht. Wenn es zu frieren begann, würden sie spiegelglatt werden.

»Schau in den Spiegel, dann kennst du den Grund, mein Freund«, sagte Zamorra. Der Mann, der eher wie ein James-Bond-Darsteller denn wie ein typischer Professor aussah, lächelte. Von der Statur her ähnelte er seinem Gesprächspartner, der aber anstelle von Zamorras legerer Freizeitkleidung völlig in Leder gehüllt war. Stiefel, Hose, Hemd - alles bestand aus weichem Veloursleder, und neben ihm auf der Tischplatte lag der ebenfalls lederne Stetson, ohne den er niemals in der Öffentlichkeit gesehen worden war. »Operettencowboy« hatte einmal jemand den Abenteurer genannt, der rund um die Welt reiste und seinem Hobby Gefahr hinterher lief, weil er nicht hinter einen Büroschreibtisch paßte. Den Schreibtisch überließ er lieber seinen Leuten. Ihm gehörte ein weltweiter Industriekonzern mit einer Menge von Sub-Firmen, über die er selbst möglicherweise längst die Übersicht verloren hatte. Es interessierte ihn auch kaum. Solange die Firmen ihren Mitarbeitern Lohn und Brot gaben und für Robert Tendyke selbst genug Geld abfiel, daß er seinem Hobby ungestört nachgehen konnte, kümmerte er sich herzlich wenig um all den Hintergrundkram.

Irgendwann einmal in grauer Vergangenheit mußte er sich darum gekümmert haben, den Grundstock für sein Wirtschaftsimperium zu legen, aber seit alles praktisch von selbst lief, interessierte es ihn kaum noch. Zamorra hatte den dumpfen Verdacht, daß dieser Grundstein nicht in diesem Jahrhundert gelegt worden war, sondern weit früher. Tendyke war ein Mann, der sieben Leben hatte wie eine Katze - oder mehr. Ein paarmal hatte er tödliche Verletzungen zugefügt bekommen - und war wenig später völlig unversehrt, frisch und munter wieder aufgetaucht. Und in den Jahren, die Zamorra ihn nun kannte, hatte er sich nicht verändert; auf einem zwanzig Jahre alten Foto sah er aus wie heute… er mußte ungeheuer langlebig sein.

So wie Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval, die sich in all den Jahren auch nicht verändert hatten. Ihr Alterungsprozeß schien gestoppt zu sein. Und in Merlins Saal des Wissens konnten Zamorra und Nicole sich bewegen. Zamorra wäre jede Wette eingegangen, daß es auch Tendyke möglich war.

Den Saal des Wissens betreten und sich darin bewegen, ohne zu sterben, konnte nur jemand, der zwei Bedingungen erfüllte; erstens mußte er von Merlin die Erlaubnis dazu besitzen -und zweitens zum kleinen Kreis der biologisch Unsterblichen gehören. Wie Merlin selbst, oder die beiden Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken. Oder wie Merlins dunkler Bruder Sid Amos, der einst als Asmodis Fürst der Finsternis gewesen war.

Tendyke erhob sich und trat ans Fenster, um hinauszusehen. Unter ihm war der Innenhof von Château Montagne, dieser Mischung aus verspieltem Loire-Schloß und Burgfestung, die in ihrer Architektur von einem Genie bereits im 11. Jahrhundert errichtet worden war. Damals war Leonardo deMontagne hier Herrscher gewesen - er lebte als Teufelsanbeter, zog mit Gottfried von Bouillon im 1. Kreuzzug als Eroberer in Jerusalem ein, fuhr später zur Hölle und schmorte dort im Ewigen Feuer, bis Asmodis ihn förmlich hinauswarf und ihm ein zweites Leben gewährte, um zu verhindern, daß Leonardos Seele zum Dämon wurde, weil das Höllenfeuer ihr nichts anhaben konnte. Der Hinauswurf hatte nichts mehr geholfen; Leonardo war dennoch zum Dämon geworden und saß jetzt an Asmodis’ Stelle als Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie auf dem Knochenthron der Hölle.

Und im Château Montagne wohnte Leonardos sehr später Nachfahre Zamorra.

Momentan wohnten noch einige Personen mehr hier. Robert Tendyke zum Beispiel, und die Zwillinge Monica und Uschi Peters.

Und Julian Peters, Roberts und Uschis Sohn.

Sie hatten monatelang für tot gegolten. Nach Julians Geburt hatte der Fürst der Finsternis eine Bombe gezündet. Die Opfer hatten gerade noch rechtzeitig unerkannt flüchten können und sich seither in menschenleerer Wildnis versteckt. Nicht einmal ihre besten Freunde hatten gewußt, daß die Totgeglaubten in Wirklichkeit noch lebten, und erst vor ein paar Tagen hatte Zamorra sie endlich aufspüren können. Dabei hatte er nicht einmal gezielt nach ihnen gesucht; er hatte sie ja für tot gehalten.

Es war nötig gewesen.

Hinter Julian waren die Dämonen her. In ihm vermischte sich das Erbe seiner telepathisch begabten Mutter -und das Robert Tendykes mit seiner Magie. Niemand konnte genau sagen, was aus Julian einmal wirklich werden würde; fest stand, daß die Dämonen ihn fürchteten. Julian Peters war nur zum Teil menschlich. Das Magische in ihm zeigte sich schon allein darin, daß seine Entwicklung unheimlich schnell verlaufen war. Für ihn vergingen die Jahre und Monate im Zeitraffer-Tempo. Er war bereits jetzt körperlich ein Siebzehnjähriger - und geistig noch weiter fortgeschritten. Mittlerweile bremste diese Entwicklung sich bereits ab, würde sich normalisieren -und dann war er soweit, daß er sich aus eigener Kraft gegen Angriffe wehren konnte. Bis dahin aber mußte er versteckt bleiben. Die Dämonen glaubten, er sei tot, und dabei sollte es so lange wie möglich bleiben.

Robert Tendyke hatte alles getan, um seinen Sohn zu schützen. Aber das Versteck war dennoch entdeckt worden, und sie waren aus den Sumpfwällen Louisianas in die Schneewüste Alaskas übergesiedelt, wo sie wenig später Zamorra aufgespürt hatte. Da war es Tendyke klar geworden, daß Julian begonnen hatte, eine Spur zu erzeugen, die gefunden werden mußte. Er war nirgendwo mehr wirklich sicher vor Entdeckung.

Sie mußten damit rechnen, daß die Herrscher der Schwefelklüfte mittlerweile wußten, daß Julian das damalige Attentat des Fürsten der Finsternis überlebt hatte.

Doch es gab einen Ort, den kein Dämon erreichen konnte, weil dieser Ort von einer magischen Schutzglocke umgeben war, von einem Abwehrschirm aus stärkster Weißer Magie, die ein normaler Mensch weder sah noch fühlte, die aber jedem Schwarzblütigen oder von Schwarzer Magie Beeinflußten Widerstand entgegensetzte. Ein Dämon oder ein Dämonisierter konnte diesen Schutzschirm niemals durchdringen.

Deshalb hatte Zamorra vorgeschlagen, daß sich Julian und seine Familie in den Schutz von Château Montagne begaben. Hier waren sie nun.

Robert Tendyke, der Abenteurer, dessen Firmen nun von einem Generalmanager geleitet wurden, mit dem Zamorra schon einige Male unangenehme Dinge erlebt hatte; einem Manager, der offensichtlich mit der menschenfeindlichen DYNASTIE DER EWIGEN paktierte. Da hatte Tendyke sich mit seinem nachfolgenden Stellvertreter, der ihn ja auch für tot halten mußte, wohl ein Kuckucksei ins Nest gelegt…

Monica und Uschi Peters, die blonden eineiigen Zwillinge, die nicht voneinander zu unterscheiden waren. Sie wurden in Deutschland geboren, hatten Sozialpädagogik studiert, danach Weltenbummler gespielt, und waren schließlich bei Robert Tendyke in Florida hängengeblieben, in den sie sich verliebten. Sie besaßen eine merkwürdige Fähigkeit: sie konnten Gedanken lesen und aussenden, aber nur, wenn sie zusammen waren. Die Entfernung zwischen ihnen durfte nicht zu groß sein, dann erlosch die Fähigkeit. Das war mit einer der Gründe, weshalb sie alles gemeinsam unternahmen. Sie hatten dieselben Interessen, sie liebten denselben Mann, und daß Uschi schwanger wurde und Monica nicht, war eher ein Zufall. Monica indessen hatte eine Scheinschwangerschaft erlebt. Merlin hatte die beiden Mädchen einmal die zwei, die eins sind, genannt…

Und Julian Peters, die unbekannte Größe. Der Junge, der Kindheit und Jugend im Zeitraffertempo hinter sich gebracht hatte. Der jetzt so gut wie erwachsen war, und dem dennoch etwas fehlte. Mit seinem eidetischen Gedächtnis lernte er alles, was er lernen mußte und wollte, er speicherte es, vergaß niemals etwas, das er irgendwann einmal gesehen, gehört oder gelesen hatte, und war seiner Entwicklung geistig voraus. Er war ein magisches Wesen…

Robert Tendyke wandte sich um. »Ich soll der Grund für eine Party sein?«

Zamorra nicktet »Du, die Zwillinge und Julian. Ihr seid der Grund, weil ihr noch lebt. Verdammt, damals, als ich zu spät kam und nur noch die ausgebrannten Zimmer sah, da war ich so geschockt, daß ich nicht einmal trauern konnte. Ich hatte keine Tränen, nur eine ohnmächtige Wut. Aber ihr lebt noch, und jetzt möchte ich meine Freude mit anderen Menschen teilen.«

Tendyke schürzte die Lippen.

»Und wen lädst du ein?«

»Das Dorf«, sagte Nicole und deutete aus dem Fenster ins Tal hinunter. Dort unten hatten sie so viele Freunde, wie das Dorf Einwohner zählte; die Beziehung zwischen den Menschen im Dorf und den Herren im Château war überaus herzlich. Daß Zamorra nach jeder Weinlese ein dermaßen beachtliches Deputat erhielt, daß Nicole und er den Weinkeller in drei Leben nicht leertrinken konnten, lag nicht nur daran, daß die Pächter mit Zamorra als Eigentümer zufrieden waren, sondern es war eine herzliche Freundschaft, durch Verbundenheit entstanden und gestärkt. Es gab Feste für das Dorf im Château, und es gab Feste für die Schloßherrschaft im Dorf.

»Du bist verrückt, Nicole«, sagte Tendyke. »Wollt ihr das ganze Dorf hierher einladen? Wollt ihr, daß die ganze Welt von Julians Existenz erfährt?«

»Dämonen und Dämonisierte kommen hier nicht herein«, erinnerte Zamorra. »Daran hättest du übrigens schon denken können, ehe ihr euer Versteckspiel begonnen habt.«

Tendyke verzog das Gesicht. »Ein paar Baufirmen aus der Umgebung haben sich dumm und dämlich verdient, als sie Château Montagne wiederaufbauen und restaurieren durften, nachdem ein dämonischer Angriff das Schloß verwüstete. So zumindest habe ich es von einem gewissen Professor Zamorra erfahren.«

Der winkte ab. »Das war ein Angriff per Zeitreise durch die Vergangenheit, der nicht ein zweites Mal funktionieren wird«, sagte er. [1]

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Tendyke.

»Verlaß dich darauf, wir sind hier sicher«, sagte Zamorra. »Natürlich werden wir nicht das ganze Dorf einladen. Aber unseren unmittelbaren Freundeskreis. Ted Ewigk, die Druiden Gryf und Teri, den Wolf Fenrir, Lord Saris, Carsten Möbius und Michael Ullich, Merlin, Sid Amos…«

»Den läßt du aus dem Spiel«, sagte Tendyke schroff.

»Geht das schon wieder los?« seufzte Zamorra. »Nur, weil er mal Fürst der Finsternis war…? Verdammt, Rob, er hat die Seiten gewechselt, und das schon vor langer Zeit. Er ist kein Abgesandter der Hölle mehr! Und ich kann den Spruch ›Einmal Teufel, immer Teufel‹ allmählich nicht mehr hören!«

»Ich will ihn nicht in meiner Nähe sehen«, sagte Tendyke kühl. »Ich geb’s dir schriftlich: Taucht er auf, entferne ich ihn, ob ich hier Hausrecht habe oder nicht.«

»Was zum Teufel habt ihr alle gegen Amos?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Ich für meinen Teil mag ihn nicht«, sagte Tendyke. »Und ich will ihn nicht in der Nähe meines Sohnes sehen. Aber vermutlich würde er ohnehin nicht kommen. Er wird die magische Abschirmung nicht durchdringen können.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Ach, habe ich recht?« fragte Tendyke spöttisch.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht verhindert sein Blut es nach wie vor. Vielleicht hat er sich aber auch inzwischen verändert«, sagte Zamorra. »Aber das ist unwichtig. Warum gibt ihm niemand von euch eine Chance? Mir hängen die Vorurteile langsam aber sicher zum Hals heraus.«

»Ich will nicht darüber diskutieren«, blockte Tendyke ab. »Ich wünsche dir und Nicole und auch Merlin nur, daß ihr euch nicht irrt. Ich kenne Sid Amos vielleicht besser als ihr.«

»Weil du länger auf der Welt bist? Oder gibt es einen anderen Grund?«

»Ich sagte, daß ich nicht darüber diskutieren will, Freund. Du hast uns hierher geholt, weil wir hier sicher seien, hast du gesagt. Belasse es bei der Sicherheit. Und laß mir die Möglichkeit, einzugreifen, wenn ich fühle, daß diese Sicherheit bedroht wird. Verdammt, es geht nicht nur um meinen Hals oder den von Monica und Uschi. Es geht auch und vor allem um Julians Hals.«

»Unterschätze ihn nicht, Rob«, mahnte Nicole. »Du bist zu betriebsblind. Du bist die ganze Zeit über in seiner Nähe gewesen, während er heranwuchs und sich entwickelte. Deshalb siehst du vielleicht nicht mehr alles. Ich sage dir, er ist möglicherweise schon viel weiter, als ihr alle ahnt.«

»Es wäre zu schön, um wahr zu sein«, brummte Tendyke. »Ihr wollt also wirklich dieses Fest feiern?«

»Sicher. Was sagen deine Frauen dazu, was meint überhaupt Julian?«

»Fragt sie«, sagte Tendyke. »Auf mich hört ja keiner. Vielleicht hört ihr ja auf sie.«

Die beiden Schwestern sahen sich an, und in ihren Augen leuchtete es auf, als Nicole zu ihnen kam und ihnen die Idee einer Freudenfeier unterbreitete.

»Nichts dagegen einzuwenden«, sagte Monica. »Meinetwegen ladet das ganze Dorf ein.«

»Rob hat Sicherheitsbedenken«, sagte Nicole.

Uschi winkte ab. »Lieber Himmel, wir haben monatelang in der Einsamkeit gelebt. Wir sind heilfroh, wenn das vorbei ist. Es ist schon wunderbar, euch zu sehen. Es wird traumhaft sein, wieder durch Geschäfte zu bummeln, andere Gegenden zu sehen, mit anderen Menschen reden zu können… mit so vielen wie möglich. Ein Leben in der Natur, in der Abgeschiedenheit, ist zwar ganz nett, aber im Grunde nichts für uns. Wann geht die Fete los?«

»Heute mit Sicherheit noch nicht«, erklärte Nicole. »Immerhin müssen unsere Freunde ja erst einmal Gelegenheit finden, hierher zu kommen.«

»Wir freuen uns jedenfalls drauf«, versicherte Monica. »Wenn du Hilfe bei den Vorbereitungen brauchst -Dekoration und dergleichen -, brauchst du nur ein Wort zu sagen, und wir packen mit zu.« Unterdessen klopfte Zamorra an Julians Zimmertür.

Château Montagne besaß unzählige Zimmer. Das Schloß war an sich viel zu groß, um nur von Zamorra, Nicole und dem alten Diener Raffael Bois bewohnt zu werden. So gab es niemals Probleme, Besucher unterzubringen. Und Julian erfuhr nun erstmals den Luxus, ein wirklich abgeschlossenes Zimmer für sich allein zu haben -genauer gesagt, eine ganze Zimmerflucht, einer Hotelsuite gleich, mit allem nur erdenklichen Komfort ausgestattet. Kein Vergleich zu seinem nicht abschließbaren Zimmerchen in der Blockhütte, die in der Wildnis der Sumpfwälder Louisianas gestanden hatte.

Julian reagierte auf das Anklopfen nicht. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß der Junge schlief. Er kam mit sehr wenig Schlaf aus; ein paar Stunden am Tag genügten ihm völlig. Dagegen war er wie ein Schwamm, der Wissen wie Wasser aufsaugt; er trieb sich häufig in Zamorras riesiger Bibliothek herum, und er hatte auch ein Terminal mit Monitor an die große EDV-Anlage koppeln lassen, um die dort gespeicherten Daten abrufen zu können. Er wollte so schnell wie möglich so viel wie möglich lernen, wobei sein eidetisches Gedächtnis ihm half. Er konnte nichts vergessen. Zamorra fragte sich, wie der Junge diesen Ansturm von Informationen und Daten überhaupt verarbeiten konnte, zumal er auch noch Gelegenheit fand, auszuspannen oder sich spielerisch zu betätigen. Julian war ein Phänomen.

Er war von einer Menschenfrau geboren, aber er war kein Mensch. Er war mehr. Ein magisches Wesen, unbegreiflich für den menschlichen Verstand…

»Julian?« rief Zamorra. Er öffnete die Tür einen schmalen Spalt. Immer noch gab es keine Reaktion.

Zamorra trat ein.

Das Zimmer war leer. Auch in den angrenzenden Räumen war Julian nicht zu finden. Aber das Bett war benutzt.

Der Computermonitor zeigte eine Grafik. Eine Art Höhle mit einem saurierartigen Untier darin. Die Grafik ruhte. Zamorra überlegte; er wollte das Gerät schon abschalten, da ja ohnehin niemand sich dafür interessierte, aber dann ließ er es. Er trat wieder auf den Gang hinaus.

Raffael schritt vorbei. Er nickte Zamorra zu. Der zeigte sich überrascht. Gut, der alte Diener war immer überall, wo er gerade gebraucht wurde, und das erstaunlicherweise zu jeder Tages- und Nachtzeit, als brauchte er niemals Schlaf und könne hellsichtig erkennen, was gerade von ihm gewünscht wurde. Aber daß er ausgerechnet jetzt hier an den Gästezimmern vorbei schritt, war doch erstaunlich, und Zamorra sprach Raffael darauf an.

Der alte Mann lächelte vage.

»Nun haben Sie mich ertappt, Professor«, sagte er. »Ich muß doch erreichbar sein, wenn meine Dienste von Herrn Julian gebraucht werden sollten.«

»Er ist doch gar nicht hier«, wunderte Zamorra sich.

Raffael hob die Brauen. »Bitte, Professor? Was meinen Sie damit?«

»Die Zimmer sind leer«, sagte Zamorra.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Raffael. »Ich wüßte es, wenn Herr Julian wieder gegangen wäre. Ich sprach mit ihm. Er wollte ruhen. Und ich habe auch nicht gesehen, daß er zwischendurch wieder gegangen wäre.«

»Nun, Sie werden kaum die Zimmertüren die ganze Zeit über unter Beobachung gehalten haben;«

»Sicher nicht, Professor; auch ich bin nicht perfekt. Dennoch ist es für mich nur schwer vorstellbar, daß Herr Julian gegangen sein sollte, ohne daß ich es erfuhr, wenn Sie mir diese Feststellung erlauben.«

»Er ist nicht das erste Mal, daß er einfach verschwindet«, sagte Rob Tendyke wenig später, als Zamorra ihn darauf ansprach. »Das hat es auch schon ein paar Male in der jüngeren Vergangenheit gegeben, als wir noch in der Blockhütte wohnten. Er war dann einfach fort, aus dem Zimmer verschwunden, ohne daß wir ihn gehen und zurückkommen sahen. Ich weiß nicht einmal, wo er sich dann aufgehalten hat, weil er nie darüber sprach.«

Zamorra hob überrascht die Brauen. »Wäre ich sein Vater, würde ich es aber wissen wollen.«

»Ich würde es auch gern wissen. Aber ich kann ihn nicht zwingen, darüber zu reden, und, ehrlich gesagt, ich will es auch nicht.«

»Und die Zwillinge? Konnten sie es nicht aus seinen Gedanken lesen?«

Der Abenteurer seufzte. »Es ist unter uns nicht üblich, uns gegenseitig telepathisch auszuforschen«, sagte er. »Es ist für die beiden schon schlimm genug, daß sie diese Gabe besitzen und sich manchmal sogar gezielt gegen allzu aufdringliche Gedanken abschirmen müssen. Da sind sie herzlich uninteressiert daran, ihre eigenen Verwandten zu bespitzeln.«

Zamorra nickte. »Schön. Und was passiert nun?«

»Nichts. Er wird wieder auftauchen«, sagte Tendyke. »Wie sieht es nun mit der Freudenfeier aus? Habt ihr euch für die endgültige Gästeliste entschieden?«

Zamorra nickte.

»Der Rahmen wird kleiner als anfangs geplant«, sagte er. »Es wird dich wohl nicht besonders ärgern.«

Tendyke nickte düster. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ihr habt recht. Laßt uns das Fest im Schutz der Abschirmung feiern. Es wird für uns alle Zeit, mal wieder unter Menschen zu kommen. Nur lade um Himmels willen nicht Sid Amos mit ein.«

»Jetzt geht das schon wieder los«, ächzte Zamorra und enteilte in Richtung Arbeitszimmer.

***

Ailita hob den Kopf und lauschte. Von irgendwoher kamen kratzende Geräusche. Etwas Großes, Massiges bewegte sich durch die Felsengänge.

Der Drache kam.

Sie wußte es. Es war so weit. Der Augenblick des Todes rückte heran. Sie war fast erleichtert darüber. Immerhin war das quälende Warten vorüber. Jetzt wußte sie endlich, woran sie war.

Aber jetzt stieg die Angst in ihr auf. Jetzt plötzlich war alles so endgültig. So tödlich. Sie würde sterben. Aber sie hatte doch noch nicht einmal richtig angefangen zu leben!

Sie war noch zu jung zum Sterben.

»Warum ich?« flüsterte sie. Warum befand sich nicht eine der uralten Hexen an ihrer Stelle, die ein langes Leben hinter sich hatte und dem Tod ohnehin nur durch finstere Tricks jeden Tag aufs neue abringen mußte?

Gehetzt sah sie sich um. Aus welcher Röhre würde der Drache kommen? Hatte es Sinn, einen Fluchtversuch zu wagen? In eine schmale Felsspalte? Oder an den Felswänden hinauf in die Höhe, um der Reichweite des Drachen zu entgehen?

Das Kratzen der Krallen und das Tappen der schweren Gestalt wurden immer lauter. Der Drache kam unheimlich schnell heran. Es blieb Ailita keine Zeit mehr, einen Fluchtplan zu schmieden. Den hätte sie sich früher zurechtlegen sollen.

Aber sie hatte nicht geglaubt, daß es möglich war. Alle anderen vor ihr hatten es doch auch nicht geschafft.

Verzweifelt stöhnte sie auf, als der Drache seinen kantigen Schädel aus einem der dunklen Höhlengänge schob.

***

Ted Ewigk drückte Carlotta lächelnd den Blumenstrauß in die Hand, den er mitgebracht hatte. »Hast du Lust, ein paar Tage Urlaub zu nehmen?« fragte er nach dem Begrüßungskuß.

Carlotta zog ihn um sich herum in die kleine Wohnung in den oberen Stockwerken eines römischen Wohnblocks und schloß die Tür. »Ich habe Lust, mich unter die Dusche zu stellen«, sagte sie. »Urlaub? Den bekomme ich doch nicht. Im Gegensatz zu dir muß ich mich nach den Wünschen meines Chefs richten. Warte ein paar Minuten, ich bin gleich fertig.« Sie schlüpfte aus dem weißen Bademantel, den sie sich zum Türöffnen übergeworfen hatte und verschwand im kleinen Bad. »Du solltest vorher anrufen, ehe du so überraschend auftauchst«, sagte sie. »Dann wäre ich fertig gewesen.«

»Duschen kannst du auch bei mir«, erwiderte er und sah zu, wie das Wasser auf sie herabprasselte. »Und deinem Chef solltest du endlich die Kündigung schreiben. Meine karge Rente reicht für uns beide, wenn wir uns ein wenig einschränken, du diese Hundehütte aufgibst und zu mir ziehst und wir auf die Kaviarbrötchen zum Frühstück verzichten.«

»Gib nicht so an«, rief sie ihm durch das rauschende Wasser zu. »Karge Rente - pah! Auf deine karge Rente will ich nicht angewiesen sein.« Der Reporter war längst finanziell jenseits von Gut und Böse; sein Millionenvermögen, geschickt angelegt, vermehrte sich schneller, als er es ausgeben konnte. Er arbeitete nur noch, wenn ihn die Abenteuerlust wieder einmal packte, Und seit er nicht mehr vom Streß des Geldverdienens abhängig war, machte ihm die Arbeit noch viel mehr Spaß.

»Ich gebe dir einen gutbezahlten Job als meine Assistentin«, schlug er vor. »Außerdem kann ich dich dann steuermindernd beim Finanzamt absetzen. Wie sieht’s aus? Feierst du krank oder nimmst du Urlaub?«

»Wann?« Sie drehte die Brause ab, hüllte sich in ein großes Tuch und ließ sich von Ted abfrottieren.

»Dieses Wochenende. Wir können sofort aufbrechen, dann sind wir als erste da.«

»Und wohin?«

»Frankreich. Loire-Tal. Château Montagne.«

»Professor Zamorra, dein Freund, der Geisterjäger?«

»Eben jener. Wir haben eine Einladung bekommen. Ein Freudenfest. Ein paar Leute, die längst für tot gehalten wurden, sind wieder aufgetaucht -übrigens auch meine Freunde. Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge.« Er erzählte Carlotta von den Hintergründen, soweit sie ihm selbst bekannt waren. Die schwarzhaarige junge Römerin warf sich im Wohnzimmer in einen Sessel, setzte eine Zigarette in Brand und hörte zu. Der Mittdreißiger, der von der Statur her einem athletischen Wikinger auf Raubzug glich, hockte auf der Tischkante und erzählte. Seinen Schnurrbart hatte er abrasiert, sein ehemals schwarzgefärbtes Haar begann wieder zu erblonden. Er hatte seine Tarnung nicht mehr nötig; er brauchte sich nicht mehr als »Teodore Eternale« vor den Häschern der DYNASTIE DER EWIGEN zu verstecken. Seine Feindin Sara Moon, die ihn lange Zeit hatte jagen lassen und die einen Kopfpreis auf ihn aussetzte, war in sicherem Gewahrsam. Und die Dynastie besaß noch keinen neuen ERHABENEN, nachdem Ted Sara Moon »sichergestellt« hatte, die Dynastie bedeutete momentan also auch keine Bedrohung mehr. Sie hatte mit ihren internen Machtkämpfen um die Nachfolge genug zu tun.

Ted selbst drängte es nicht, einzugreifen und eine Entscheidung herbeizuführen. Er selbst konnte kein zweites Mal ERHABENER werden, aber er wollte auch für keinen anderen Partei ergreifen. Er wollte von den Ewigen in Ruhe gelassen werden; er hatte sich nie danach gedrängt, herrschend in den Mittelpunkt des Interesses zu gelangen.

Carlotta war von diesem Mann fasziniert. Einer, der Macht über ein ganzes Universum besessen hatte, Herrscher über Leben und Tod gewesen war - und der weder der Verantwortung nachweinte noch den Privilegien, die ihm dieser Thron geboten hatte. Dieser Mann, hatte sie einmal überlegt, wäre der geeignete Staatschef. Ein Mensch ohne jeglichen Machthunger. Einer, der sich nicht an den Machterhalt klammerte…

Und jetzt leuchteten seine Augen, als er von dem Auftauchen der Totgeglaubten sprach. Carlotta fühlte seine Begeisterung, die auf sie selbst übersprang.

»Das Ärgerliche ist nur, daß ich dieses Wochenende keinen Urlaub bekommen kann«, seufzte sie. »Ich werde gebraucht.«

»Ich sagte es dir schon einige Male: schmeiß deinem Chef den Arbeitsvertrag vor die Füße und ’ne Sahnetorte ins Gesicht. Wenn du arbeiten willst -ich biete dir Arbeit. Und ich biete dir eine optimale eigenständige Zeiteinteilung. Was willst du mehr?«

»Dich, Teodore, aber als Geliebten, nicht als Vorgesetzten«, sagte sie. »Und ich will mich nicht von dir abhängig machen.«

»Okay, das werde ich akzeptieren müssen«, erwiderte er. »Du kommst also nicht mit?«

»Wer sagt das? Ich werde eben krank. Oder sonst etwas; mir fällt da schon etwas ein. Schließlich muß ja jemand aufpassen, daß du nicht zuviel von Zamorras Wein wegtrinkst, oder?«

Er schmunzelte. »Zamorras Weinkeller ist größer als meiner - und besser gefüllt. Es dürfte ein paar Jahre kolossaler Anstrengung bedürfen, ihn leerzutrinken.«

»Wie ist denn überhaupt die Kleiderordnung?« fragte sie. »Muß ich vorher noch einkaufen, weil mir ein festliches Abendkleid fehlt? Wird kurz getragen oder lang?«

Ted lächelte und betrachtete seine nackte Freundin genießerisch. »Bleib einfach so wie du bist, dann machst du sicher nichts falsch.«

»Wüstling! Laufen bei den Parties in eueren Kreisen eigentlich grundsätzlich immer die Frauen nackt herum?« fauchte sie.

»Bisher hast du nur eine dieser Parties erlebt, nämlich die Einweihung meiner Villa, und da hast du dich freiwillig ausgezogen«, schmunzelte Ted. »Du hast dich sogar förmlich danach gedrängt, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Nur, weil ich nicht auffallen und mich den anderen anpassen wollte«, protestierte Carlotta wenig überzeugend. Dann winkte sie ab. »Wer kommt denn überhaupt?«

»Eingeladen sind alle, die du kennst. Lord Saris, die Druiden, Möbius, dieser und jener…«

»Die Druiden«, murmelte sie und dachte an Gryf, den jungenhaften Burschen mit dem wilden Haarschopf, aber auch an Teri Rheken, mit der sie freundschaftlich verbunden war und die ihr bereits einmal das Leben gerettet hatte.

»Wann fliegen wir?« fragte sie.

»Wir fliegen nicht, sondern fahren zu mir und nehmen den kurzen Weg«, sagte Ted und erhob sich. »Komm, je schneller wir dort sind, desto weniger verpassen wir.«

»He, Mann!« protestierte sie. »Darf ich mich vielleicht vorher noch reisefertig machen, oder willst du mich splitternackt durch ganz Rom schleppen?«

Ted grinste. »Die männliche Hälfte der Bevölkerung wird sich darüber nicht beklagen«, behauptete er und küßte Carlotta. »Beeil dich. Ich brenne darauf, die alten Freunde wiederzusehen.« ---Eine Stunde später befanden sie sich nach Überwindung des vierspurig stauenden Stadtverkehrs in Teds Villa am Stadtrand.

Ted Ewigk holte seinen Dhyarra-Kristall aus dem Safe. Ein zweiter befand sich noch darin, nicht weniger stark als Teds Machtkristall. Er hatte bislang Sara Moon gehört, Merlins zur Schwarzen Magie entarteten Tochter, die zur ERHABENEN der Dynastie aufgestiegen war und ihren Vorgänger Ted Ewigk hatte jagen lassen. Ted hatte nach ihrer Festsetzung ihren Kristall in Verwahrung genommen, damit sie damit kein Unheil anrichten konnte.

Warum er seinen eigenen Dhyarra nun mitnahm, wußte er selbst nicht genau. Dabei hatte er doch nicht vor, irgendeine magische Aktion durchzuführen, bei der er ihn vielleicht benötigte; er wollte nur mit Carlotta zusammen die Party im Château Montagne genießen. Aber vielleicht war es bei ihm ein ähnlicher Reflex wie bei Zamorra, der sich nie ohne sein Amulett irgendwo sehen ließ.

Noch etwas nahm Ted Ewigk mit, ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen. Das war das winzige Etui, in dem er den Fingernagel der Dämonin aufbewahrte.

Das trug er neuerdings häufig bei sich. Zuletzt, als er in Laurins unterirdischem Zwergenreich den neuen Speer des Asen Odin magisch firmte und ihn mittels seines Machtkristalls gegen fremde Dhyarra-Magie resistent machte, während die Zwerge mit ihrer Runen-Magie dafür sorgten, daß der Speer wie sein zerstörter Vorgänger niemals sein Ziel verfehlen würde. Odin war zufrieden gewesen, [2]

Es hatte Ärger gegeben in Laurins Reich.

Daß dieser Ärger nicht nur an Odin lag, sondern auch an Stygias Fingernagel, war Ted nicht klar. Er glaubte, durch dieses Stückchen Horn Kontrolle über die Dämonin zu haben, so, wie sie es ihm gesagt hatte.

Daß es genau umkehrt war, das verriet ihm nicht einmal seine Witterung. In diesem Fall ließ ihn seine Para-Gabe, durch die er seine Superkarriere als Reporter aufgebaut hatte, im Stich.

So ausgerüstet, nahm er Carlotta bei der Hand und beschritt mit ihr den kürzesten Weg von Rom ins Loire-Tal…

Mitten hinein in Zamorras Weinkeller…

***

Lyan lenkte sein monströses Reittier durch die Dunkelheit. Die Echse mochte die kühle Finsternis nicht. Sie fühlte sich in wärmendem Sonnenschein wesentlich wohler in ihrer Schuppenhaut, und von selbst wäre sie nie in den Röhrengang vorgedrungen.

Aber Lyan beherrschte das Tier.

Mehrmals gab das Reptil trockene, hustende Laute von sich. Lyan hieb auf den Nervenknoten, die Echse zuckte zusammen und verhielt sich fortan schweigsam. Nur noch das Schaben der Hornschuppen an den Gelenken und das Tappen der krallenbewehrten Pranken auf dem Steinboden waren zu hören.

Selbst das erschien Lyan unerträglich laut.

Die Echse war in der Dunkelheit praktisch blind. Lyans Augen dagegen vermochten die Lichtlosigkeit zu durchdringen. Er hatte sein Sehvermögen entsprechend umgestellt und war auch von den schwächsten Lichtfünkchen nicht mehr abhängig.

Der Gang verengte sich, der Röhrendurchmesser schrumpfte. Aber es reichte immer noch, die Echse mit ihrem Reiter hindurch zu lenken. Lyan lachte lautlos; manches andere Ur-Reptil blieb hier einfach stecken. Lyan reckte den Speer nach vorn und bewegte ihn über dem Echsenschädel hin und her; er zerstörte die Schleier der Spinnweben, die sich im Laufe der Zeit hier angesammelt hatten, ehe er sie erreichte. Er mochte das Klebrige nicht, wenn es an seinem Körper und im Gesicht haften blieb. Er fragte sich, wovon die Spinnen sich ernährten, die hier in unheimlich schneller Zeit ihre großflächigen Netze errichteten, denn ein Fluginsekt verirrte sich niemals in die Röhren.

Allmählich wurde die Röhre wieder größer. In der Ferne sah Lyan einen hellen Lichtfleck, der deutlicher und größer wurde. Er näherte sich seinem Ziel.

Der Körper der Echse begann zu vibrieren. Das Reptil hatte Hunger, und es spürte, daß es sich seiner Nahrung näherte. Es machte sich innerlich kampfbereit.

***

Im Keller von Ted Ewigks Villa gab es einen Raum mit einer Schiebetür, die sich in beide Richtungen öffnen ließ. Bewegte man sie nach links, kam man in Teds Getränkekeller. Bewegte man sie nach rechts, geschah dasselbe.

Konzentrierte man sich aber beim Verschieben nach rechts darauf, die normale Welt zu verlassen und einen anderen Weg zu beschreiten, gelangte man in einen Korridor, der wiederum hinter einer anderen Zwischentür in einen großen Kuppelraum mündete, von dem eine ganze Menge Türen in Arsenalräume abzweigten. Mit dem Kauf dieses Hauses war ausgerechnet Ted Ewigk zufällig auf ein längst vergessenes Material- und Waffenlager der DYNASTIE DER EWIGEN gestoßen, das seit wenigstens tausend Jahren nicht mehr betreten worden war. Vorsichtshalber verzichtete Ted bisher darauf, den hier deponierten Inhalt zu erforschen, trotz des Drängens seines Freundes Zamorra. Eine Steuerzentrale befand sich ebenfalls hinter einer jener Türen, von der aus ein Transportnetz zu zahlreichen fremden Welten führte - und das alles in einer Dimension neben der Welt eingerichtet.

Im Kuppelraum mit den vielen Türen und einer unter der Decke schwebenden, künstlichen Miniatursonne, die seit Ewigkeiten brannte, befand sich auch ein Beet mit großen Blumen, die ständig blühten und deren Blätter in allen Regenbogenfarben schillerten. Als Ted sie hier entdeckte, hatte er sich noch nichts dabei gedacht. Erst Zamorra mußte ihm offenbaren, daß es an mehreren Stellen dieser und anderer Welten solche Blumen gab, auch im Keller von Château Montagne, und daß man sich von einer Blütenkolonie zur anderen durch die Kraft der Wünsche versetzen lassen konnte. Ein pflanzlich-magisches Transportsystem, das alles in den Schatten stellte, was Ted Ewigk und Professor Zamorra bis zu diesem Zeitpunkt kennengelernt hatten - und sie hatten schon eine Menge unterschiedlicher Welten und Dimensionen gesehen.

Ted Ewigk führte Carlotta in diesen unterirdischen Raum, ging mit ihr mitten in das Beet mit den prachtvoll schimmernden, riesigen Blüten, die im Aussehen eine Mischung aus fleischfressenden Pflanzenarten und Orchideen waren, nur eben entschieden größer, und nachdem er sich auf die Umgebung seines Ziels konzentriert und sie sich gedanklich so genau wie möglich vorgestellt hatte, verließ er mit Carlotta an der Hand das Blumenbeet in Zamorras Keller.

»He, wo sind wir denn hier?« staunte die Römerin, weil das Licht hier eine andere Färbung besaß und es sich um einen relativ kleinen Raum mit gemauerten Steinwänden handelte.

»Fast am Ziel«, schmunzelte Ted. »Château Montagne hat unzählige Kellerräume. Da ist vor fast tausend Jahren, als diese Anlage von Leonardo deMontagne eingerichtet wurde, ein wahres Labyrinth von Gängen und Räumen in den Fels getrieben worden, höchstwahrscheinlich mit Magie, denn mit den damaligen Mitteln hätte man Jahrhunderte daran arbeiten müssen. Ich nehme an, der Montange hat einen Teil der Räume damals als Verliese verwendet. Zamorra besitzt das Château mit allem Drum und Dran nun schon eine sehr lange Zeit, aber bis heute hat er noch nicht ein Viertel der unterirdischen Anlagen erforschen können. Sonst wäre er auch nicht erst vor kurzem au diese Blumen in seinem Keller gestoßen.« [3]

»Und mit denen… kann man einfach so von hier nach dort und von dort nach hier gelangen?«

»Im Prinzip ja«, sagte Ted. »Eine Sperrmöglichkeit haben wir bisher nicht feststellen können. Und es gibt Wege an eine Menge anderer Orte auf der Erde und auch in andere Dimensionen hinein, aber weder Zamorra noch ich wissen, wo diese Orte sind, weil wir sie mit den Regenbogenblumen noch nicht erreichen können.«

»Wieso?«

»Weil man eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel haben muß, um befördert zu werden. Einfach ins Blaue verreisen geht nicht. Denn wie sollen wir eine konkrete Vorstellung von einem Ort entwickeln können, den wir noch nie gesehen haben, von dem wir nicht einmal wissen, ob es ihn gibt? Wir werden immer erst die Verbindung benutzen können, wenn wir praktisch die Blumen am Zielort von der« anderen Seite »her gefunden haben.«

»Aber wenn es keine Möglichkeit gibt, diese Blumen gewissermaßen… äh… abzuschließen, kann sie doch jeder benutzen«, gab Carlotta zu bedenken. »Das heißt doch, daß irgendwer unangemeldet in deinem Haus auftauchen kann.«

»Nicht irgendwer«, sagte Ted. »Nur, wer diese Möglichkeit kennt. Und das sind derzeit nur Zamorra und seine Freunde, also auch wir.«

»Es ist magisch, nicht wahr?« sagte Carlotta. »Wenn nun diese… Dämonen, die ihr bekämpft und die doch auch magisch sind… wenn die nun ebenfalls einen Weg benutzen?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Unsere schwarzblütigen Sparringspartner wissen nichts davon«, sagte er. »Sonst hätten sie dieses System längst benutzt. Seit Jahren versuchen sie, die magische Abschirmung um das Château zu knacken, die gleiche, wie wir sie um meine Villa haben. Sie wollen hindurch, wollen Zamorras Refugium angreifen können. Wenn sie von den Blumen wüßten, wären sie längst durch die Hintertür hereingekommen. Das ist der Beweis dafür, daß sie ahnungslos sind.«

»Noch«, sagte Carlotta. »Aber wenn sie es herausfinden?«

»Wer sollte es ihnen verraten?«

»Jemand, dessen Gedanken sie lesen. Oder den sie foltern.«

Ted schüttelte den Kopf. »Damit wissen sie dann aber immer noch nicht, wie es in ihrer unmittelbaren Umgebung aussieht. Denn das müssen sie wissen, um dieses Ziel zu erreichen. Aber es ist noch kein Dämon hier drin gewesen.«

Carlotta mußte sich damit zufrieden geben.

Aber Ted Ewigk irrte.

Er hatte Leonardo deMontagne, den Fürsten der Finsternis, vergessen…

»Komm«, sagte er. »Gehen wir nach oben und melden uns an.«

Sie bewegten sich durch dunkle Korridore. Plötzlich wußte Ted, weshalb er unterbewußt den Dhyarra-Kristall mitgenommen hatte. Der konnte ihnen hier unten Licht spenden, bis sie den »zivilisierten« Teil des Kellers erreichten. Zamorra hatte noch keine Lichtleitung bis zu den Pflanzen in ihrem kleinen Raum mit der Kunstsonne verlegen lassen können.

Unterwegs nach oben konnte Ted es sich dann nicht verkneifen, aus Zamorras Weinkeller eine Flasche mitzunehmen, um sie seinem Gastgeber oben zum Öffnen in die Hand zu drücken. Das ersparte Raffael, dem alten Diener, einen Weg in die kühlen und feuchten unterirdischen Gefilde.

***

In den Tiefen der Hölle beschloß die Dämonin Stygia, wieder einmal nach dem Rechten zu sehen. In den letzten Tagen hatte sie sich wenig um ihre Marionette Ted Ewigk kümmern können; es war wieder an der Zeit.

Im Auftrag des geschwächten Fürsten der Finsternis hatte sie das Telepathenkind töten sollen, von dem jeder in den Schwefelklüften angenommen hatte, der Fürst habe es seinerzeit durch die magische Bombe ausschalten können. Dem war nicht so; es hatte deutliche Anzeichen gegeben, daß das Telepathenkind überlebte. Stygia war ausgesandt worden, um das zu Ende zu bringen, was der Fürst der Finsternis angefangen hatte.

Die Dämonin war fündig geworden.

Doch sie hatte ihren Auftrag nicht erfüllt.

Statt dessen hatte sie dafür gesorgt, daß sie eine weitere Waffe gegen den Dämonenherrscher in die Hand bekam. Sie wollte ihn, den Emporkömmling, von seinem Knochenthron schleudern. Dazu arbeitete sie eng mit dem Erzdämon Astaroth zusammen, der selbst keine Macht-Ambitionen besaß. Ihm ging es nur darum, Leonardo deMontagne zu beseitigen. Wer danach Fürst der Finsternis wurde, berührte ihn nicht.

Stygia dagegen träumte seit einiger Zeit von der Macht über die Schwarze Familie der Dämonen, und ihr Traum wurde um so konkreter, je schwächer der derzeitige Fürst wurde. Er zeigte sich schon längst nicht mehr in der Öffentlichkeit. Etwas mit ihm stimmte nicht. Er wurde schwächer, wollte das aber nicht zugeben. Wie lange würden die Dämonen sich noch einen Herrscher bieten lassen, der keine Macht mehr besaß, der nicht mehr stark genug war, um seine Anordnungen auch durchzusetzeñ? Auch andere Dämonen intrigierten gegen ihn und schielten nach der Macht. Stygia wußte, daß sie schneller sein mußte als die anderen, ansonsten ging das ganze teuflische Spiel von neuem los.

Also sah sie zu, daß sie Machtmittel und Helfer bekam.

Auch Ted Ewigk sollte einer ihrer Helfer werden. Deshalb hatte sie ihm damals einen ihrer Fingernägel gegeben. Und die Information, wo er den ERHABENEN der Dynastie finden konnte. Zum Ausgleich dafür hatte der Geisterreporter Stygia verschont. Er hätte sie töten können, als sie wehrlos war. Er hatte es nicht fertiggebracht, und das nutzte Stygia aus. Dankbarkeit kannte sie nicht. Sie hatte Ted glaubhaft gemacht, er könne sie mit einem voodooähnlichen Zauber über diesen Fingernagel an einem Angriff auf ihn oder seine Freunde hindern. Dem war nicht so…

Sie hatte ihn hereingelegt.

Einmal schon hatte sie Zwietracht säen können, als er in Laurins Zauberreich war. Das war für sie der Beweis gewesen, daß es funktionierte. Selbst in einem anderen Weltengefüge, wie es Laurins Rosengarten war. Es gab immer eine Möglichkeit, die Barriere zwischen den Dimensionen zu durchstoßen oder zu umgehen.

Stygia benutzte wieder ihren Zauber und den Spiegel des Vassago, um zu sehen, was Ted Ewigk tat.

Sie sah ihn nur verschwommen. Eine weißmagische Barriere hinderte sie daran, genaue Details wahrzunehmen. Daß sie überhaupt etwas erkannte, lag an Vassago, dessen Bildzaubers sie sich bediente. Vassago war ein Dämon, der zwischen Gut und Böse pendelte, zwischen Schwarz und Weiß, weil er in die Hölle verstoßen war, aber hoffte, eines Tages wieder zu den Engeln erhöht zu werden.

Solange Ted Ewigk sich innerhalb der magischen Abschirmung um seine Villa aufhielt, konnte Stygia keinen echten Kontakt zu ihrem Fingernagel herstellen. Sie bedauerte das. Die Abschirmung um den »Palazzo Eternale«, Teds Haus, war zu stark. Aber er hatte sich angewöhnt, den Fingernagel mitzunehmen, wenn er unterwegs war.

So auch jetzt.

Deshalb registrierte Stygia auch den Ortswechsel, nur begriff sie nicht, wie der zustandegekommen war, weil sie trotz des weißmagischen Anteils von Vassagos Zauber keine Details erkennen konnte. Da war zwar etwas, das sich in Kellerräumen abspielte, aber mehr konnte sie nicht sehen.

Wie, bei allen Geistern, hatte Ted Ewigk es fertiggebracht, sich zu entfernen? Und wo befand er sich jetzt?

Stygia wurde blaß, als sie die Merkmale der Umgebung registrierte.

Das war Zamorras Schloß!

Also mußte es eine geheimnisvolle, für Stygia undurchschaubare Verbindung zwischen den beiden Bauwerken geben. Sie hätte viel darum gegeben, herauszufinden, was das für eine Verbindung war, aber ihr Zauber drang nicht durch. Auch jetzt sah sie nur verschwommene Bilder, die ständig gestört wurden durch die Abwehr des weißmagischen Schutzfeldes.

Dennoch - so schlecht die »Sicht« auch war, Stygia blieb vorläufig am Ball.

Sie wollte ergründen, was da passierte…

***

Professor Zamorra hatte seine Gäste herzlich begrüßt. »Ihr seid tatsächlich die ersten. Die anderen werden wohl erst morgen eintrudeln. Allerdings werden wohl nicht alle kommen können, die wir angerufen oder angefaxt haben.«

»Mit wem ist denn überhaupt zu rechnen?«

»Mit den Druiden auf jeden Fall«, sagte Zamorra.

Ted Ewigk begrüßte Robert Tendyke mit festen Händedruck und die Peters-Zwillinge mit inniger Umarmung, daß Carlotta fast eifersüchtig wurde. Verwirrt starrte sie die beiden jungen blonden Frauen an und versuchte sie auseinanderzuhalten, aber es gelang ihr einfach nicht, zumal sie auch noch die gleiche Kleidung trugen.

»Ein wenig anders habe ich euch mir vorgestellt«, gestand Carlotta. »Ich wußte nicht, daß die Ähnlichkeit zwischen euch beiden so groß ist. Wo ist eigentlich das Kind?«

»Kind?« Nicole Duval lachte. »Das ist die Untertreibung des Jahres. Julian ist kein Kind mehr, sondern ein ausgewachsener Bengel. Sieh zu, Ted, daß er deinem Mädel nicht den Kopf verdreht.«

Ted pfiff durch die Zähne. »Darüber müßt ihr mir mehr erzählen«, sagte er. »Ausgewachsen? Kopf verdrehen? Er muß doch noch ein Baby sein.«

»Er ist ein magisches Wesen«, sagte Uschi. »Und damit unterliegt er anderen Gesetzmäßigkeiten als wir Menschen.«

»Wo steckt er denn nun?« wollte Ted wissen.

Uschis Stimme klang dunkel. »Er ist im Moment nicht erreichbar«, sagte sie. »Er ist fort.«

»Aber er wird wohl in Kürze wieder auftauchen«, warf Tendyke ein. »Er ist nie lange fort. Wenn er zurückkommt, wird er sich wohl bei uns sehen lassen. Er dürfte sofort feststellen, daß sich die Anzahl der Personen um zwei erhöht hat.«

Ted preßte die Lippen zusammen. Seine Witterung machte sich deutlich bemerkbar, die ihn immer auf Dinge von besonderer Wichtigkeit oder besonderem Interesse aufmerksam machte, aber wie stets konnte sie ihm auch diesmal nicht im Klartext verraten, worauf er konkret zu achten hatte.

Das mußte er jedesmal durch Nachdenken selbst herausfinden.

Aber auf diesen Julian Peters war er so oder so gespannt.

***

Ailita sah sich gehetzt um. Der Drache kam aus der schwarzen Felsröhre hervor. Er schob seinen massigen, langen Körper in die große Felsenhöhle, einen Körper, der scheinbar gar nicht mehr aufhören wollte. Meter um Meter Schuppenmonstrum drang hervor. Der gigantische Schädel pendelte hin und her, in schwindelerregender Höhe dicht unter der Decke der Felsenhöhle.

Er warf einen gigantischen Schatten auf Ailita. In diesem Schatten kehrte der Winter ein. Sicher war es nur Einbildung, denn überall in dieser großen Höhle war die Temperatur gleich. Aber Ailita fror trotzdem im Drachenschatten. Sie sah nach oben, wo die Lichtflecken glühten, die die große Felsenhöhle ausleuchteten. Sie war groß genug, um dem Drachen als Arena zu dienen.

Wenn Ailita vorher gewußt hätte, in welchem der schwarzen Felsrohre der Drache lauerte, sie hätte versucht, durch einen der anderen Gänge zu flüchten, ganz gleich, welche Schrecken darin drohten. Alles mußte besser sein als von diesem gewaltigen Ungeheuer geröstet und verschlungen zu werden.

Sie begann zu laufen. Auf eine der Röhren zu. Sie stolperte über einen halb verkohlten Todenschädel, wäre fast gestürzt, fing sich gerade noch wieder. Dabei verlor sie Zeit. Der Drache machte ein paar Schritte auf sie zu. Sein Maul klaffte auf. Er spie etwas aus, eine Art Kugel, die sich zum Tropfen verformte und dabei zu glühen begann. Als sie dicht vor Ailita aufschlug, brannte sie bereits, und eine Feuerlohe breitete sich blitzschnell aus und schlug Ailita entgegen.

Sie schrie und wich zurück, strauchelte und stürzte diesmal endgültig.

Sie rollte herum.

Der Drache war nur ein paar Dutzend Meter entfernt. Das bedeutete, daß er vielleicht drei oder vier Schritte machen mußte, um Ailita zu erreichen. Wieder riß er das Maul auf.

Feuer schlug Ailita entgegen.

Der Drache wollte sein Opfer!

***

Im Süden von Wales, auf einer Bergspitze südlich des im Tal gelegenen kleinen Dorfes Cwm Duad, zeigten sich eigenartige Schatten. Wenn die Sonne günstig stand, vermochte man vom Tal aus zeitweise die Umrisse einer Burg zu erkennen. Aber noch ehe sich das Auge des Beobachters richtig darauf eingestellt hatte, verschwammen diese schattenhaften Umrisse wieder.

Niemand stieg den Berghang hinauf, um nachzuschauen, um was für ein Phänomen es sich handelte, doch die Menschen in Cwm Duad wurden nachdenklich, wenn sie am bewaldeten Hang hinauf blickten.

Sie wußten alle, daß sich da oben Merlins unsichtbare Burg Caermardhin befand. Auch der letzte unter ihnen kannte die alte Sage, daß Caermardhin nur dann sichtbar wurde und sich den Sterblichen zeigte, wenn höchste Gefahr für das Dorf oder die Welt drohte.

Unruhe erfaßte die Menschen dieses Landstrichs. Sie wußten nicht, was auf sie wartete, denn niemals wurde die Art der Gefahr und die Richtung, aus der sie drohte, offenbart, wenn Caermardhin aus der Unsichtbarkeit auftauchte. Doch bislang war es immer wieder dem mächtigen Merlin gelungen, diese Gefahren abzuwenden. Ihm oder seinen auserwählten Helfern.

Und noch schien die Gefahr nicht unmittelbar zu dräuen, denn richtig sichtbar geworden war Caermardhin nicht. Das schattenhafte Auftauchen und Verschwinden signalisierte, daß etwas nicht so war, wie man es kannte, daß es sich nicht richtig einordnen ließ in das Weltbild der Menschen, vielleicht nicht einmal in das Weltbild Merlins.

War es wirklich eine Bedrohung, eine Gefahr? Oder irrte sich der ansonsten untrügliche Wachmechanismus der Burg?

Und wem drohte die Gefahr?

***

Lyan erreichte die Felsenhöhle. Er hörte Fauchen und einen lauten Schrei. Für ein paar Augenblicke befürchtete er, nicht mehr rechtzeitig eingetroffen zu sein. Er trieb die Reitechse an. Das mächtige Reptil wurde schneller, stürmte aus der Röhre hervor. Der Drachenreiter sah in die Richtung, aus der er die Geräusche vernommen hatte. Den anderen Öffnungen in den Seitenwänden der Felshöhle schenkte er ebensowenig Aufmerksamkeit wie dem Phänomen der Lichtflecken hoch oben an der Decke, die es in diesem großen Raum, dieser Arena, nahezu taghell werden ließ.

Er sah den Drachen, und er sah das braunhaarige Mädchen, das nur mit einem Armreif und ein paar Lederstreifen bekleidet war, die ihren schönen Körper nur notdürftig bedeckten.

Der Drache hatte sein Opfer gestellt und wollte es verschlingen. Auf den Neuankömmling achtete er nicht.

Lyan wußte, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam. Er brauchte nicht mehr darauf bedacht zu sein, daß seine Kchse und er keine Geräusche hervorriefen. Er beugte sich über den langen Hals des Reptils und löste den Schnellverschluß des Zaumzeugs. Das Leder löste sich, das Maul der Echse wurde frei.

In diesem Moment war der Reiter nicht in Gefahr, von der Bestie abgeworfen und angegriffen zu werden. Sie hatte einen größeren Feind entdeckt. Nur später würde Lyan vorsichtig sein müssen. Dann, wenn der Kampf vorbei war.

Mit Todesverachtung stürzte sich die hungrige Echse auf den viel größeren feuerspeienden Drachen. Lyan senkte die Lanze. Er ritt jetzt freihändig, hielt die Waffe mit beiden Händen fest und zielte, um seiner Echse den Kampf zu erleichtern. Er mußte den Drachen richtig treffen, an der einzigen Stelle, wo er verwundbar war, wenn man das Maul einmal außer acht ließ. Aber Lyan wußte von niemandem, dessen Lanze jemals in das Drachenmaul hatte stoßen können. Wer es sah, sah auch den Feuersturm, und das war dann seine letzte Wahrnehmung.

Die Echse sprang den Drachen an, prallte mit ungeheurer Wucht gegen den anderen schweren Körper. Spitze, unterarmlange Zähne krachten in die Schuppenhaut des Drachen. Lyans Lanze traf, bohrte sich tief in die verwundbare Stelle. Triumphierend schrie er auf. Der Ruck hob ihn, der die Lanze nicht losließ, aus dem Sattel. Der Drache knickte in den Beinen ein, rollte sich zur Seite und schwenkte den massigen Schädel herum. Lyan ließ jetzt die Lanze los. Der Schwung, den der rollende Drache ihm am Ende der Lanze gab, katapultierte ihn durch die Luft, an dem Feuerstrahl vorbei, den das Ungeheuer ausspie. Dafür bekam die Echse den ganzen Flammenschwall mit. Sie röhrte laut, löste ihr Gebiß und schnappte erneut zu. Der Lanzenschaft zersplitterte. Abermals krachten Hornschuppen, als sie unter den Zähnen der Reitechse zertrümmert wurden. Der Drache brüllte. Schwärzliches, stinkendes Blut quoll wie heißer Teer aus den Wunden hervor. Die beiden Riesenechsen verbissen sich ineinander, rollten fauchend, brüllend, kratzend und beißend über den Boden der Höhle.

Lyan war wieder auf die Beine gekommen. Fasziniert sah er dem Kampf der Titanen zu. Der Drache hatte schlechte Karten. Er hatte es zwar noch fertiggebracht, die Reitechse mit seinen Flammen zu versengen, ihr Brandwunden zuzufügen, aber das hatte die Echse nur noch wilder gemacht. Unter ihren Prankenhieben wirbelten losgerissene Drachenschuppen hervor, ihre Zähne und Krallen fetzten große Stücke zähen Fleisches aus dem Drachenleib. Bestialischer Gestank breitete sich aus, und das schwarze Drachenblut quoll in immer größeren Strömen aus dem verletzten Körper, bildete stinkende Lachen zwischen den Steinplatten des Bodens.

Lyan wußte jetzt, daß seine Echse Sieger bleiben würde. Sie würde den Drachen töten, sich an ihm satt fressen und dann so müde sein, daß er ihr das Zaumzeug relativ mühelos wieder anlegen konnte.

Da brauchte er keine Sorge mehr zu haben.

Er wandte sich dem Mädchen zu, das bis an die Felswand zurückgewichen war und aus großen Augen dem bizarren Kampf zuschaute. Bis auf ein paar Hautabschürfungen war die Braunhaarige unverletzt. Lyan atmete erleichtert auf. Er war also nicht zu spät gekommen. Sein Blick streifte die verkohlten Skelettreste anderer Opfer, die weniger Glück gehabt hatten.

Der Drache zuckte nur noch müde. Aus seinem wütenden Brüllen war ein hustendes Bellen geworden, er war nicht mehr in der Lage, sich ernsthaft zu wehren. Feuer spie er nicht mehr, nur noch ein paar verglimmende Funken. Sein Schwanz zuckte noch einige Male ermattet hin und her. Die Echse begann bereits zu fressen.

Das Mädchen schloß die Augen und wandte sich ab.

»Keine Sorge«, sagte Lyan leise und berührte ihre Schultern. »Es ist bald vorbei. Kreaturen ihrer Art sind schnell gesättigt und müde.«

Das Mädchen schüttelte seine Hand heftig ab.

»He«, sagte Lyan. »Was ist los?«

»Laß mich«, stieß die Braunhaarige hervor.

»Du solltest deinem Retter ruhig etwas mehr zugetan sein«, sagte Lyan. »Ohne mich wäre jetzt nicht der Drache die Mahlzeit, sondern du.«

Das Mädchen wirbelte herum. »Wer… wer bist du überhaupt? Weshalb bist du gekommen? Willst du mich quälen? Mir eine Rettung vorgaukeln, die es nicht gibt?«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Lyan. »Was meinst du damit?«

Sie sah an ihm vorbei, ihr Gesicht war eine wächserne Maske. Langsam drehte Lyan sich um.

Aus einer der Röhren schob sich die wuchtige, klobige Schuppengestalt eines zweiten Drachen hervor.

Damit hatte er nicht gerechnet!

***

»Das Telepathenkind - lebt.«

Sid Amos zuckte zusammen.

Langsam drehte er den Kopf. Ungläubig staunend sah er die Gestalt an, die seinen kleinen Wohnraum betreten hatte. Dann erhob er sich bedächtig.

»Merlin? Bruder? Du bist erwacht?«

Der Mann mit dem langen weißen Bart und den Augen, die so jung wie die Ewigkeit waren, nickte langsam. »Ich glaube, ich bin erwacht. Ich empfing die Botschaft eines Freundes. Der Druide Gryf überbrachte sie mir.«

»Das - ist ungeheuerlich«, entfuhr es Sid Amos. »Wieso weiß ich davon nichts?«

Merlin lächelte. »Vielleicht bleiben dir manche Wege verschlossen, weil du zu sehr auf deine eigene Magie fixiert bist«, sagte er. »Du solltest dich der ursprünglichen Magie Caermardhins öffnen, statt der Burg deine aufzwingen zu wollen.«

»Das - kann ich nicht«, entfuhr es Sid Amos widerwillig. »Noch nicht«, schränkte er sofort ein. »Was sagtest du? Das Telepathenkind lebt? Robert Tendykes Kind? Aber wie ist das möglich? Die Bombe zerstörte alles Leben. Ich jagte den vermeintlichen Mörder, um festzustellen, daß ein anderer der wirkliche Täter ist. Ein Täter, der nun dahinsiecht und seinem baldigen Ende entgegen sieht.«

»Seinem baldigen Ende?« Merlin schüttelte den Kopf. »Dann siehst du in diesem Punkt mehr als ich, blickst in eine andere Zukunft. Sie leben alle. Gryf kam zu mir und sagte es mir. Sie sind rechtzeitig geflohen, haben sich versteckt gehalten.«

»Wo sind sie jetzt?« entfuhr es Amos. Seine Augen glühten. Sein ganzer Körper zitterte vor Erregung. Er war kaum wiederzuerkennen. »Wo ist Robert Tendykes Kind? Sage es mir. Schnell! Ich muß zu ihm, muß es sehen.«

»Nein«, sagte Merlin.

»Du weißt nicht, was du da redest«, fauchte Sid Amos. »Willst du es mir verweigern? Mit welchem Recht?«

»Ich verweigere es dir nicht«, sagte Merlin, »sondern der Vater des Kindes. Schau selbst.«

Merlin machte einige schnelle Handbewegungen. In der Luft glomm ein heller Lichtbogen auf, vergrößerte sich zu einem Würfel, in dem zwei Personen zu sehen waren. Merlin in seinem Gewand, mit einer goldenen Schnur gegürtet und die rituelle goldene Sichel hinter diese Schnur gesteckt. Und ein blonder junger Mann im Jeansanzug, dessen Augen schockgrün schimmerten. »Dich soll ich benachrichtigen, Merlin, und ich freue mich, daß du wach bist, um diese Nachricht entgegenzunehmen. Du bist eingeladen, das Wiedersehen zu feiern. Doch dein dunkler Bruder darf nicht kommen. Rob Tendyke will es nicht. Er hat es verboten. Deshalb wohl findet das Freudenfest auch im abgeschirmten Bereich statt. Wirst du kommen, Merlin, um die Totgeglaubten unter den Lebenden zu begrüßen?«

»Nein. Ich kann es nicht. Meine Kräfte lassen es nicht zu - noch nicht. Aber entbiete dem Kind, seinen Eltern und auch dem Gastgeber meine Grüße.«

Das Bild verblaßte wieder.

Sid Amos starrte den Punkt in der Luft an, wo es eben noch, existiert hatte. »Wann war das?« murmelte er. »Warum habe ich nichts von Gryfs Besuch bemerkt? Ich hätte es erfahren müssen, unbedingt. Niemand kann ohne mein Wissen Caermardhin betreten…«

»Anscheinend doch«, lächelte Merlin. »Vergiß nicht, daß Gryf, Teri und Fenrir hier einmal gewohnt haben, daß sie immer noch Hausrecht genießen. Nachdem Gryf ging, kam ich geradewegs zu dir, um dich zu informieren. Ich dachte mir, es würde dich interessieren.«

Sid Amos nickte.

»Und wie«, keuchte er. »Der Gastgeber, abgeschirmter Bereich - es ist Zamorra in seinem Schloß, ja?«

Merlin nickte.

»Ich werde… ah!« Amos murmelte eine Verwünschung in der Sprache der Höllischen. »Château Montagne! Es ist nicht fair! Ich kann die Abschirmung nicht durchdringen! Warum haßt er mich so? Warum? Schon einmal verweigerte er mir, seinen Sohn zu begrüßen. Schon einmal…«

»Ich denke, es liegt an deiner Abkunft«, sagte Merlin leise.

»Aber du und ich«, brüllte Sid Amos, »wir stammen beide aus demselben Nest! Unsere Abstammung ist gleich! Du wechseltest damals die Seiten, ließest mich im Stich! Was hätten wir alles gemeinsam bewirken können! Aber du entschiedest dich anders! Ich bin dir jetzt gefolgt. Ich gehe jetzt deinen Weg! Warum behandelt man mich dann nicht, wie man dich behandelt? Nur, weil eine Ewigkeit dazwischen liegt?«

»Vielleicht«, sagte Merlin. »Und vielleicht auch, weil du meinen Weg noch nicht ganz beschreitest. Mit dem Körper, aber nicht mit dem Herzen. Das vergißt man nicht.«

»Aber er ist…«

Amos unterbrach sich. Er schüttelte den Kopf. »Ich muß das Kind sehen«, sagte er. »Hilf mir dabei, Bruder.«

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte Merlin rauh. »Diesmal nicht. Es ist mir nicht gegeben. Finde dich damit ab. Dunkler Bruder, ist es dir nicht genug zu wissen, daß das Kind lebt, daß ein Strahl der Hoffnung diese Welten durcheilt?«

»Es ist mir nicht genug«, sagte Sid Amos dumpf. »Es kann mir nicht genug sein. Bruder, wenn du wärest wie ich, würdest du den Grund wissen. Doch du verstehst mich nicht. Sie alle verstehen mich nicht. Sie binden mich in Aufträge und Erwartungen, sie sehen mich so, wie sie mich sehen wollen. Und wenn ich einmal nicht ihrem Bild entspreche, zwingen sie mich, in den Rahmen zu passen. Auch du, Bruder, bist da keine Ausnahme. Geh, laß mich allein.«

»Bist du sicher, daß du allein sein willst?« fragte Merlin. »Was hast du vor?«

»Geh! Lange genug habe ich mich nach deinem Willen gerichtet, jetzt richte dich einmal nach meinem! Geh!«

»Ich habe dich immer als das akzeptiert, als das du dich mir gezeigt hast«, sagte Merlin und verließ den Raum. Lautlos schloß die Wand sich hinter ihm.

Sid Amos stand mit geballten Fäusten da. Er atmete schwer. Sein Blick irrte durch die düstere, teilweise morbide Einrichtung seines Raumes. Merlin hatte recht. Mit dem Körper und dem Verstand hatte Sid Amos - Asmodis - der Hölle den Rücken gekehrt. Aber er hatte zu lange dort gelebt und gekämpft, als daß er alles Dunkle ganz ablegen konnte. Alles in diesem Raum zeugte von seiner Vergangenheit. Manifestierte Erinnerungen. Aber wenn er sie aufgab, gab er Jahrtausende auf. Er konnte es nicht. Seine Vergangenheit gehörte zu seinem Leben. Er wollte nicht Jahrtausende verlieren, nicht einen großen Teil seiner Existenz verlieren, indem er seine Erinnerungen aufgab. Und sie bestimmten sein Sein.

Er dachte an Gry den Druiden.

»Teufel bleibt Teufel«, pflegte Gryf zu sagen. Sid Amos, einstmals Fürst der Finsternis, hatte sich von der Hölle abgewandt. Aber er war immer noch er selbst, er konnte nicht anders. Hatte Gryf nicht recht?

Amos hieb mit dem Fingernagel in seinen linken Unterarm.

Der Tropfen seines Blutes, der hervorquoll, war immer noch schwarz.

***

Lyan starrte den zweiten Drachen an. Seine Gedanken überschlugen sich. Es stimmte nicht. Es war außerhalb seiner Kontrolle. Das durfte nicht sein. Es hätte keinen zweiten Drachen geben dürfen. Woher kam er? Wer hatte ihn hierher entsandt? Wer mischte sich in den Verlauf des Geschehens ein?

»Es ist nicht möglich«, murmelte er. »Es gibt keinen zweiten Drachen. Ich wüßte davon.«

Die Braunhaarige versetzte ihm einen Stoß.

»Dann geh doch hin, du Retter«, stieß sie hervor. »Dann sage ihm, daß es ihn nicht gibt! Vielleicht löst er sich dann in eine Rauchwolke auf.«

»Du bist närrisch«, sagte Lyan. »Etwas geschieht hier, das ich nicht begreife. Es gefällt mir nicht.«

Der neue Drache kam rasch näher. Er war mindestens ebensogroß wie der erste. Die fressende Echse bemerkte ihn nicht. Sie war zu sehr mit ihrer Tätigkeit beschäftigt. Sie konnte den zweiten Drachen nicht einmal wittern, weil die Ausdünstung des geschlagenen Kadavers alles andere überlagerte.

Lyan war ratlos. Was konnte er tun?

Seine Lanze war gebrochen. Er konnte dem zweiten Drachen nicht mehr entgegentreten. Außerdem wäre es sinnlos, sich ihm zu Fuß zu nähern. Er wäre niemals schnell genug, um dem Feuer auszuweichen. Und er konnte auch seine Reitechse nicht mehr zum Angriff zwingen. Sicher, er konnte sich auf den Sattel schwingen. Aber er konnte die Echse nicht mehr steuern. Sie würde auf keinen Druck auf den Nervenknoten reagieren, und sie ließ sich auch jetzt das Zaumzeug nicht wieder anlegen. Sie fraß, das war alles, was sie tat, bis sie gesättigt war.

Noch ehe er seine Gedanken zu Ende geführt hatte, war der Drache heran. Er warf sich auf die Reitechse. Er spie Feuer. Die Echse kreischte, brüllte, wirbelte herum. Das Maul des Drachen packte zu. Entsetzt sah Lyan, wie der Drache die Echse einfach durchbiß. Zwei blutüberströmte Hälften fielen zu Boden. Abermals spie der Drache Feuer. Die Echse stand in Flammen. Lyan war wie gelähmt. Er konnte nicht so schnell begreifen, wie es geschah. Die Echse, durch ihre Schnelligkeit eigentlich überlegen, hatte keine Chance gehabt, weil sie zu sehr abgelenkt gewesen war. Hätte sie den Drachen rechtzeitig bemerkt, sie hätte ihn getötet, wie sie auch den ersten getötet hatte. Aber sie war beim Fressen überrascht worden.

Der Drache richtete sich auf.

»Wir müssen verschwinden«, stieß Lyan hervor. Er packte das Mädchen an den Schultern. »Der Gang, durch den ich gekommen bin! Er verengt sich! Die Echse paßte hindurch, für die Drachen ist er zu klein. Er wird stecken bleiben! Schnell, vielleicht schaffen wir es noch…«

Er stieß das Mädchen vorwärts.

Auf die düstere Röhre zu.

Der Drache schwenkte den kantigen, riesigen Schädel herum. Seine vergleichsweise kleinen, tückischen Augen fixierten die beiden rennenden Menschen. Sofort setzte er sich in Bewegung.

Aber Lyan wußte, sie würden es schaffen. Sie waren zu nahe an der Röhre, als daß der Drache sie noch einholen konnte. Sie hatten Glück.

Er war so lange davon überzeugt, bis er den dritten Drachen sah.

***

Sid Amos war in einen Sessel gesunken. Er schloß die Augen und fragte sich, was er tun konnte. Zamorra moralisch unter Druck setzen? Ihn dazu bringen, die Abschirmung um das Château zu öffnen?

Nein. Zamorra würde es nicht tun. Er konnte es nicht tun. Er würde sich und alle anderen, die bei ihm waren, zu verwundbar machen, denn im gleichen Moment würden auch die Höllenmächte zuschlagen können. Und Amos war sicher, daß sie Château Montagne unter Beobachtung hielten, so wie er selbst es hatte beobachten lassen, als er noch der Herr der Schwarzen Familie war. Sie lauerten auf eine Chance, ihren größten Feind auszuschalten. Außerdem würde Amos dazu in einem Punkt Farbe bekennen müssen - und das wollte er nicht. Nicht gegenüber einem Menschen, ganz gleich, ob dieser Mensch Professor Zamorra hieß oder Friedrich Meisenkaiser. Es war nicht Sid Amos’ Art, sich in die Karten blicken zu lassen. Damals nicht, und jetzt auch nicht. Nicht einmal sein Bruder Merlin konnte das in letzter Konsequenz.

Amos erhob sich. Er wollte das Kind sehen. Auch wenn Tendyke das nicht wünschte. Irgendein Weg würde sich finden. Wenn der Prophet nicht zum Berg ging, mußte der Berg eben zum Propheten kommen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das Kind aus dem Château zu holen, wenigstens für ein paar Minuten. Darüber ließ sich mit Zamorra bestimmt reden.

Vielleicht auch mit einem der Freunde Zamorras.

Sid Amos verließ Caermardhin.

Diesmal, wußte er, war er nicht einer zeitlichen Begrenzung unterworfen. Merlin war wieder wach. Zwar hatte er Amos noch nicht offiziell aus seinen Pflichten als Stellvertreter entlassen, aber da er sich nun wieder selbst um alles kümmern konnte, war Sid Amos in der Lage, die Zeitgrenze zu überziehen, die ihn sonst immer wieder in die unsichtbare Burg zurückgerufen hatte. Solange Merlin anfangs im Zeitkokon gefangen war und später in seiner Tiefschlafkammer lag, um seine verbrauchten Kräfte zu erneuern, war Amos an Caermardhin gebunden gewesen.

Jetzt konnte er endlich wieder einmal frei agieren.

Er verabschiedete sich nicht von Merlin. Der würde schon merken, daß sein dunkler Bruder sich Urlaub genommen hatte. Er hatte ja seine Möglichkeiten…

Sid Amos ging nach Frankreich.

Im nächsten Moment war er dort.

***

Lyan war schockiert. Verlor er die Kontrolle? Wie viele Drachen würden noch auftauchen? Es war abstrus. Einer reichte schon, ihnen beiden den Garaus zu machen. Wer schickte noch mehr von diesen Biestern hierher, ohne daß Lyan vorher davon gewußt hatte?

Es war falsch.

Es durfte nicht sein.

Als eine Feuerlohe ihm und dem Mädchen entgegenschoß, begriff er, daß er sich nicht mit diesen Gedanken herumschlagen durfte - nicht jetzt. Er konnte sich später fragen, wer ihm da so böse ins Handwerk pfuschte. Jetzt ging es darum, zu überleben. Solange er selbst alles unter Kontrolle gehabt hatte, hatte er sich sicher fühlen können. Nun aber war ein fremder Faktor im Spiel, und das änderte alles. Von einem Moment zum anderen war aus der spielerischen Überlegenheit ein erbittertes Ringen um Leben und Tod geworden.

Er sah, daß sie es nicht mehr schaffen würden, die Röhre zu erreichen, ehe der neu hinzugekommene Drache sie erwischte. Lyan versetzte der Brünetten einen Stoß, daß sie weiterlief, dann blieb er selbst stehen, streckte die Hände aus.

Der Drache spie Feuer.

Lyan mobilisierte seine Kräfte. Seine Finger spannten eine Schutzfläche auf, die sich ausbreitete und an der die Flammen des Drachen abprallten. Dennoch kam Gluthitze durch. Das Feuer loderte. Die unsichtbare Fläche sprühte Funken. Der Drache raste heran. Lyan wußte, daß der Schutzschild zwar den Flammen, nicht aber der Körpermasse des Ungeheuers standhalten konnte. Noch ehe der Aufprall und Durchbruch kam, erhob sich Lyan in die Luft. Gleichzeitig beschleunigte er das Mädchen. Es jagte der Röhre entgegen. Lyan selbst schwebte jetzt hoch empor. Es verdroß ihn, diese Magie einsetzen zu müssen, aber ihm blieb keine andere Wahl. Da war eine vage Erinnerung, daß schon einmal jemand seine Welt manipuliert hatte. Aber so blitzartig, wie die Erinnerung in ihm aufblitzte, so schnell verschwand sie auch wieder. Es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken.

Die beiden Drachen nahmen ihn in die Zange.

Vielmehr - sie wollten es. Sie kamen von zwei Seiten. Einer richtete sich auf und schlug mit seinen Pranken nach Lyan, verfehlte ihn aber knapp. Erneut spie er Feuer. Die Flammen wehten Lyan entgegen, erreichten ihn aber nicht mehr.

Er sah, daß das Mädchen in der dunklen Röhre verschwand.

Erleichtert atmete er auf. Wenn sie noch ein paar hundert Mannslängen weit lief, konnten die Drachen sie nicht mehr erreichen. Sie durfte jetzt nur nicht stehenbleiben.

Er suchte nach einer Möglichkeit, die Drachen auszuschalten. Normalerweise hätte er sein Vorgehen abgelehnt; er liebte den Nervenkitzel des Kampfes. Doch in diesem Fall war der Gegner so drückend überlegen, daß er auf diese Art von Fairness einfach verzichten mußte. Sie würde ihm den sicheren Tod bringen. Die Drachen mit ihren primitiven Knotengehirnen wußten nicht, was Fairneß bedeutete. Sie kannten nur Tod oder Leben.

Erschrocken stellte Lyan fest, daß er sie nicht beeinflussen konnte.

Und dann merkte er, daß seine Kraft ihn verließ.

Er hatte sich verausgabt. Er hatte zu hoch gespielt, zu viel riskiert. Er hatte eine falsche Entscheidung getroffen. Er stürzte ab, genau auf die beiden Drachen zu.

Noch einmal versuchte er, sich zu schützen und sie anzugreifen. Er setzte alle Kraft ein, über die er verfügte. Aber es reichte nicht. Im Gegenteil.

Die Anstrengung war zu groß.

Lyan verlor die Besinning.

Er stürzte, er schlug auf, und wehrlos war er den riesigen, feuerspeienden Bestien ausgeliefert.

Es war seinem schwindenen Bewußtsein kein Trost, daß das Mädchen inzwischen in Sicherheit sein mußte. Denn er hatte doch nichts mehr davon, wenn die beiden Drachen ihn zerfetzten, verbrannten und verschlangen und die Reste seiner Gebeine den anderen in dieser Felsenhöhle hinzufügten…

***

Sid Amos hatte Glück.

Er erkannte Pascal Lafitte, obgleich der ihn nicht erkannte - kein Wunder, denn Sid Amos besaß viele Gestalten, die er nach Belieben annehmen konnte. Im Laufe der Jahrtausende hatte er auf der Erde zahlreiche Tarnexistenzen aufgebaut, in die er schlüpfen konnte, um in Gestalt verschiedener Persönlichkeiten zu agieren - Abenteurer, Geschäftsleute, Politiker -letztere Gestalten waren allerdings meist recht »kurzlebig«, und wenn die Gunst der Bevölkerung schwand, »starben« sie oder fielen »Attentaten« zum Opfer, um durch andere ersetzt zu werden. Systeme wechselten, der Teufel hatte seine Klauen immer irgendwie im Spiel.

Er hatte seine Tarnexistenzen fast sträflich vernachlässigen müssen, nachdem er die Hölle verlassen hatte, nach Caermardhin ging und dann Merlins Stellvertreter wider Willen wurde. Er hatte die Kontrolle über viele Dinge verloren. Aber seltsamerweise berührte ihn das kaum noch. Noch vor ein paar Jahren hätte er mit aller Macht zugeschlagen, um verlorene »Gebiete« zurückzuerobern. Jetzt ließ ihn das kalt.

Er war in der einzigen Gastwirtschaft des kleinen Dorfes unterhalb vom Château Montagne aufgetaueht. Moustache, der Wirt, unterzog den Fremden einer kurzen Musterung und stufte ihn danach wohl als in Ordnung ein. Pascal Lafitte saß an einem Fenstertisch, unterhielt sich mit dem Posthalter und einem anderen Mann und trank seine drei abendlichen Bierchen, während seine Frau daheim den Nachwuchs in den Schlaf wiegte. Lafitte war Zamorras Freund geworden, nachdem er anfangs nur für ihn gearbeitet hatte - er las Zeitungen für den Professor. Zamorra hatte einen ganzen Stapel internationaler Zeitungen abonniert, um ständig über alle rätselhaften Geschehnisse in aller Welt informiert zu sein. Da er aber häufig unterwegs war und auf keinen Fall jede Zeitung durchstöbern konnte, übernahmen in gerechter Arbeitsteilung der Posthalter und Pascal Lafitte diese Aufgabe, sortierten vor, übersetzten teilweise und machten Zamorra auf Vorkommnisse aufmerksam, die sie für mehr als Hirngespinste hielten. Oft genug hatte sich diese Methode schon bewährt.

Sid Amos wußte, was Lafitte und Zamorra miteinander verband. Und er wartete auf seine Chance. Ganz behutsam begann er, seine magische Kraft auf Pascal einwirken zu lassen. Er mußte ihn als Verbündeten gewinnen.

***

Sie hatten sich in gemütlicher Vorabend-Runde zusammengefunden -Zamorra und Nicole, Tendyke, die Zwillinge sowie Ted und Carlotta. Plötzlich stieß der Druide Gryf zu ihnen. Per zeitlosem Sprung tauchte er mitten zwischen ihnen auf, sah sich um und lächelte.

»Teri ist noch nicht da?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Hallo, Gryf.«

Der rieb sich die Hände. »Dann habe ich die Wette gewonnen«, sagte er. »Daß ich vor ihr hier bin, obgleich ich die Einladung kn Merlin weitergebe. Das habe ich getan.«

»Und?« fragte Zamorra.

»Merlin kommt nicht. Er ist wieder wach, aber er fühlt sich nicht stark genug. Und jetzt laß mich endlich mal die Verschollenen begrüßen. Hallo, Ten, hallo, ihr zwei Hübschen.« Er schüttelte Tendykes Hand und verpaßte den Zwillingen Begrüßungsküsse, die ihnen den Atem nahmen. Tendyke hob drohend die Faust. »Willst du mich eifersüchtig machen, alter Mann?«

Der Druide, der über achttausend Jahre alt war, aber wie ein Zwanzigjähriger aussah, lachte. »Kann man das, Ten?«

»Probier’s lieber nicht, du Schürzenjäger.«

»Laß ihn doch«, protestierte Monica. »Er hat so selten Abwechslung…«

»Hä?« machte Tendyke. »Wie soll ich das denn am besten mißverstehen?«

»Du weißt doch - Gryf liebt hübsche Mädchen und haßt Vampire. Da es viele Vampire und wenige hübsche Mädchen auf der Welt gibt, ist sein Leben recht eintönig. Da sollte er genießen können, was sich ihm an Abwechslung bietet.«

»Sag jetzt nicht, wir wären nicht hübsch und deshalb keine Abwechslung«, ergänzte Uschi.

»Weiber«, murmelte Tendyke. »Aufmüpfig und frech…«

»Wo ist denn der Junior?« wollte Gryf wissen. »Ich weiß zwar, daß die Fete erst morgen startet, aber vielleicht kann ich ihn heute noch sehen, ja? Er wird zwar schon brav in seinem Bettchen liegen, weil’s spät am Abend ist, aber…«

»Julian ist momentan nicht hier«, sagte Zamorra.

»Du irrst«, sagte eine jugendliche Stimme von der Tür her. »Julian ist sehr wohl hier.«

Die Köpfe flogen herum.

Julian stand in der Tür.

»He, Baby«, sagte Gryf verblüfft. »Dich habe ich mir einen Meter kürzer und in Windeln vorgestellt.«

»So kann man sich täuschen«, sagte Julian. »Du bist Gryf, ja?«

»Gryf ap Llandrysgryf, zu Diensten.« Der Silbermond-Druide mit den Lachfältchen um die Augen, dem Blondschopf, der aussah, als habe er noch nie einen Kamm gesehen und als wisse Gryf nicht einmal, wie man dieses Wort buchstabierte, und im verwaschenen Jeans-Anzug lächelte und streckte die Hand aus.

»Wie hast du das gemacht, Mann? Ich meine, daß du schon erwachsen bist? Bist du durch eine Zeitfalte gerauscht?«

Julian schüttelte den Kopf.

»Als Kleinkind habe ich mich zu unsicher gefühlt. Außerdem wollte ich meine Zeit nicht verschwenden. Da bin ich nun, so wie ich bin. Die Welt hat sich damit abgefunden.«

»Na gut. Warum kann ich deine Gedanken nicht lesen?«

Julian lachte. »Das ist der Zweck der Übung, mein lieber Gryf«, sagte er. »Ein paar Geheimnisse möchte ich für mich behalten können. Unseliges Erbe meines Vaters.« Er warf Rob Tendyke einen kurzen Blick zu. Der Abenteurer schmunzelte.

»Wo hast du gesteckt, Julian?« wollte Uschi wissen. »Du warst ziemlich lange fort.«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nicht darüber reden«, sagte er. »Ich bin auch ziemlich müde. Seid mir deshalb nicht böse, wenn ich mich etwas zurückhaltend benehme. Aber ich brauche Ruhe.«

»Warum legst du dich dann nicht schlafen?« fragte Uschi.

Er schüttelte den Kopf und suchte sich einen freien Platz in der Runde. »Ich will euch alle kennenlernen«, sagte er.

Er musterte Ted und Carlotta. »Ihr gefallt mir«, sagte er.

Ted grinste. »Du kennst uns doch noch gar nicht. Wieso wunderst du dich nicht, daß wir hier sind?«

»Es soll doch ein Fest stattfinden, nicht?«

»Woher weißt du das? Du warst nicht dabei, als es besprochen wurde«, sagte Nicole überrascht.

»Julian ist kein normaler Mensch«, enthob sein Vater ihn der Antwort. »Vergiß das nicht, Nicole. Er hat Fähigkeiten, die wir alle noch nicht richtig kennen. Warum soll er nicht schon von dem Fest wissen?«

Julian lächelte.

Er sah Carlotta an.

Die Römerin erwiderte sein Lächeln. Der mittelblonde große Junge gefiel ihr. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, sich von ihm verführen zu lassen. Er besaß die Augen eines Träumers. Sie war sicher, daß er sehr zärtlich sein konnte, und zugleich sehr beherrschend.

Sie riß sich aus ihrer Vorstellung und hatte fast ein schlechtes Gewissen. Immerhin war sie mit Ted Ewigk liiert. Aber warum sollte sie nicht von einem anderen Mann zumindest träumen dürfen? Und als sie Julian wieder ansah, erwachte erneut in ihr der Wunsch, sich von ihm berühren und lieben zu lassen. Gerade das Fremdartige, das ihm nachgesagt wurde, machte ihn zusätzlich interessant.

Ted Ewigk war indessen von dem jungen Mann nicht so begeistert wie die anderen. Etwas an Julian gefiel ihm nicht, aber er konnte nicht sagen, was es war. Er konnte sich nur auf seine Witterung verlassen.

Er sah wohl die Blicke, die Carlotta Julian zuwarf. Aber er wußte, daß der Junge für ihn keine Gefahr darstellte. Carlotta liebte Ted. Sie wußte, was sie an ihm hatte. Und so wie sie ihn nicht daran hinderte, anderen Mädchen nachzuschauen, fühlte auch er keine Eifersucht.

Die unwillkürliche Abneigung mußte einen anderen Grund haben.

Aber welchen? Immerhin sah Julian sympathisch aus, seine Stimme war angenehm… nur gab er sich eine Spur zu arrogant, fand der Reporter. Aber das war doch noch kein Grund, ihn nicht zu mögen. Vielleicht bediente er sich in Gegenwart der Fremden einer Maske; immerhin hatte er bis vor wenigen Tagen nur mit drei Menschen zusammengelebt und wußte vielleicht noch nicht, wie er mit anderen umzugehen hatte, kapselte sich deshalb in einer Maske der Arroganz ab.

Wie auch immer - da war etwas, das Ted noch nicht ausloten konnte.

Aber er war mißtrauisch geworden.

Und er hoffte, daß es sich nur um ein Vorurteil handelte. Aber andererseits hatte seine Witterung noch nie getäuscht.

***

Ailita war in die dunkle Röhre hineingelaufen. Sie hatte eine seltsame Kraft gespürt, die ihren Lauf beschleunigt hatte. Sie war so schnell gewesen wie noch nie in ihrem Leben, und jetzt, da sie stehenblieb, war sie nicht einmal außer Atem.

Sie sah sich um.

Da war nur noch ein Lichtfleck. Was in der Felsenhöhle geschah, entzog sich ihrem Blick. Sie hörte nur diffuse Geräusche. Fauchen und das Kratzen von Klauen auf Stein, das Schaben von Hautschuppen gegeneinander. Massige Körper bewegten sich, stampften, daß der Boden vibrierte.

Ailita war fassungslos.

Der Fremde hatte sie gerettet! Wahrhaftig. Sie war dem feuerspeienden, fressenden Drachen entkommen. Aber sie hielt es immer noch für einen Trick. Es konnte doch einfach nicht sein. Sie war ausgewählt worden, um zu sterben. Wieso sollte sie dann gerettet werden? Das warf die ganze Weltordnung über den Haufen.

Sie hatte niemals davon gehört, daß jemand den Drachen erschlagen und das Opfer gerettet hatte. Überhaupt war niemals jemand auch nur auf den Gedanken gekommen, man könnte das tun. Es war zu ketzerisch.

Aber sie träumte nicht. Sie war auch nicht tot und erlebte dies alles in einem Todestraum. Es war Wirklichkeit.

Sie fragte sich, was in der erleuchteten Höhle geschah. Was wurde aus ihrem Retter? Dumpf entsann sie sich, daß da noch zwei Drachen waren. Hatte er eine Chance gegen sie, nachdem sein Reittier, diese reißende Bestie, getötet worden war? Eine Bestie, der Ailita nicht mehr Vertrauen entgegenbrachte als dem Drachen, der sie verschlingen sollte.

Sie widerstand dem Impuls, umzukehren und nachzusehen. Ihr Retter hatte wohl recht. Sie mußte in dieser dunklen Röhre weitergehen. Ein Zurück gab es nicht. Dort wartete der Tod. Was am Ende des Ganges wartete, wußte sie nicht, aber schlimmer als der Tod konnte es nicht sein.

Und ihr Retter - entweder war er tot oder er wußte sich selbst zu helfen. Ailita konnte mit Sicherheit nichts für ihn tun.

Gerade wollte sie sich wieder umwenden, um den ihr aufgezwungenen Weg fortzusetzen, als sich die Röhrenöffnung verdunkelte.

Einer der beiden Drachen drang ein.

Und der Dunkelheit folgte die gnadenlose Helligkeit des Feuers, das der Drache ausspie und das vor ihm her auf Ailita zuraste, um sie zu verbrennen.

***

Julian war unruhig. Da war etwas Unerledigtes, das in ihm fraß. Ein Problem, über das er mit niemandem reden konnte. Das war etwas, mit dem er selbst fertig werden mußte. Er mußte sich behaupten. Er mußte feststellen, was es war, das ihn beunruhigte und zu manipulieren versuchte. Er ahnte, daß er ansonsten an Sicherheit verlieren würde. An Selbstsicherheit. Und das wollte er nicht.

Das war der Grund, weshalb er sich nicht helfen lassen konnte, durfte und wollte. Er mußte es allein schaffen. Wenn er sich helfen ließ, lieferte er sich dem Helfer aus.

Und dann konnte er auch ganz aufgeben.

Aber das wollte er nicht.

Er versuchte der Unterhaltung zu folgen, auf die neuen Personen einzugehen. Er fand sie nicht unsympathisch. Gefährlich erschien ihm vor allem der Silbermond-Druide. Mit seinen Fähigkeiten konnte er Julian möglicherweise ausloten und ihm auf den Grund seiner Seele schauen. »Ich kann deine Gedanken nicht lesen«, hatte er sich beklagt. Julian war sicher, daß Gryf alles andere als ein Gedankenspion war. Es war wohl eher ein Reflex gewesen. Dennoch gab es Julian zu denken.

Sein Mißtrauen machte den Druiden gefährlich.

Da war er durchaus gespannt auf Teri Rheken, Gryfs weibliches Gegenstück.

Er kannte sie alle, er kannte sie aus den Erzählungen seiner Eltern. Aber es war etwas anderes, von diesen eindrucksvollen Persönlichkeiten zu hören oder sie selbst zu erleben.

Eines bedauerte er: daß es Sid Amos-Asmodis verboten worden war, an dem morgigen Fest teilzunehmen.

Ihn hätte Julian gern persönlich kennengelernt.

Da war irgend etwas tief in ihm, was ihn zu Sid Amos hinzog. Aber er ahnte, daß er es erst dann ergründen und begreifen konnte, wenn er Amos tatsächlich gegenüberstand.

Bis dahin mußte er rätseln.

Um sein Selbst kämpfen. Mehr als jeder andere Mensch, denn er war mehr als ein Mensch. Er war magisch.

Das gab ihm zwar unerhörte Vorteile und Privilegien, aber es forderte auch seinen Preis…

Und da war wieder dieses Gefühl, noch dringend etwas erledigen zu müssen…

***

Pascal Lafitte ging.

Sid Amos sah ihm nicht nach. Er wußte, daß er den jungen Mann bereits halbwegs im Griff hatte. Lafitte merkte nicht einmal etwas davon.

Früher hätte Amos weit stärker zugepackt. Er hätte Pascal förmlich überrannt, seinen eventuellen Widerstand mit Gewalt gebrochen und ihm seinen eigenen Willen aufgezwungen.

Jetzt ging Amos einen »weicheren« Weg.

Sid Amos nahm sich Zeit, obgleich er vor Ungeduld innerlich brannte. Morgen hatte Lafitte frei; es war Wochenende. Amos hatte ihm den dringenden Wunsch eingepflanzt, schon am Nachmittag in die Schänke zu kommen, in der Amos sich einquartiert hatte. Dann würde Amos mit ihm sprechen und ihn endgültig überreden, ihm zu helfen. Heute wollte er noch nichts überstürzen, außerdem war es bereits sehr spät. Zamorra war zwar ein Nachtmensch, aber nächtlichem Besuch stand er mit Sicherheit ablehnend gegenüber. Da war es besser, sich seinen Gepflogenheiten anzupassen, auch wenn Amos das Warten schwerfiel.

Außerdem würde eine abendliche beziehungsweise nächtliche Aktion Zamorras Argwohn unnötigerweise wecken; die Dunkelheit war schon immer die Zeit der Dämonen gewesen. Deshalb wollte Amos bei Tageslicht agieren.

Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Julian sehen zu können.

Wenn es wirklich nicht anders ging, würde er dafür auch über Leichen gehen…

***

Irgendwann kurz nach Mitternacht zog Julian Peters sich aus der Gesprächsrunde zurück. Auch Gryf zeigte leichte Müdigkeitserscheinungen. Eine halbe Stunde später saßen nur noch Zamorra, Nicole, Ted Ewigk und Robert Tendyke zusammen. Die anderen hatten sich verabschiedet, und auch diese kleine Runde wollte sich alsbald auflösen.

Ted schnipste mit den Fingern. »Ist Julian eigentlich immer so ruhig wie heute abend?«

»Nein.« Tendyke schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist er sehr lernbegierig, schaltet sich in Unterhaltungen ein, um mehr Informationen aus den Gesprächen herauszuholen. Und gerade heute hätte er eigentlich eine Menge Fakten sammeln können, um sie zu verarbeiten. Aber es fiel auch mir auf, daß er recht geistesabwesend da saß.«

»Vielleicht verkraftet er es nicht, plötzlich so vielen Fremden gegenüberzusitzen. Er wird sich erst damit abfinden müssen, daß die Weltbevölkerung aus mehr als seiner unmittelbaren Verwandtschaft besteht«, gab Nicole zu bedenken.

»Ich glaube nicht, daß es das ist«, wandte Tendyke ein.

»Okay, du kennst ihn besser. Aber trotzdem ist diese Situation für ihn neu«, beharrte Nicole. »Vielleicht war die Idee, so viele Leute einzuladen, doch nicht besonders gut.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, Nicole - sie war idiotisch. Aber du fragst mich ja nicht. Das einzig Gute daran ist, daß er eben jetzt lernt, mit ihm noch fremden Menschen zusammenzukommen. Besser in diesem Kreis, als später überraschend in eine Gruppe gestoßen zu werden, die überhaupt keine Beziehung zu ihm hat. Menschengewühl im Kaufhaus zum Beispiel, oder in der U-Bahn.«

»Ich hatte den Eindruck, er sei abgelenkt und unruhig«, sagte Ted. »Ich fühle mich ähnlich, wenn ich irgendwo die Zeit totschlage, weil es unhöflich wäre, einfach zu gehen, in Wirklichkeit aber noch eine Menge unerledigter Arbeit auf mich wartet. Er war richtig erleichtert, als er sich verabschiedete.«

»Vielleicht hat dich der Eindruck getäuscht.«

Zamorra schürzte die Lippen. Er kannte Teds hervorragende Beobachtungsgabe. Ohne sie wäre der Freund als Star-Reporter nie so groß geworden, daß er bereits in den ersten Jahren seiner rasenden Blitzkarriere die erste Million auf die Haben-Seite seines Kontos gebracht hatte. Damals hatte er noch in Frankfurt gewohnt. Die Wohnung existierte immer noch, aber seit er sich vor der Dynastie versteckt halten mußte, hatte er sie nicht einmal mehr aus der Nähe gesehen, und er würde auch kaum wieder dorthin zurück wollen, nachdem er sich in seiner Villa am Rand von Rom eingelebt hatte. Seine Beobachtungsgabe, seine Witterung, die ihn auf Wichtiges aufmerksam machte, und seine Fähigkeit, das Beobachtete in Wort und Bild gekonnt zu präsentieren, hatte in den Jahren nie nachgelassen, auch wenn er schon längst nicht mehr intensiv arbeitete wie einst, sondern nur noch, wenn ihn ein Fall wirklich besonders interessierte.

Wenn Ted behauptete, Julian sei unruhig wie mit einer unerledigten Arbeit im Nacken gewesen, dann konnte man davon ausgehen, daß das stimmte.

Tendyke gähnte.

»Ich werde mal sehen, ob er noch wach ist, und danach bin ich selbst nicht mehr lange wach«, sagte er und löste sich aus der kleinen Runde. Auch Ted erhob sich. Es zog ihn zu seiner Freundin.

»Seltsam«, meinte Nicole, als sie mit Zamorra allein war. »Als Gryf sagte, er könne Julians Gedanken nicht lesen, spürte ich sekundenlang einen künstlich aufgebauten Block. Ich habe nicht weiter nachgegriffen - warum sollte ich auch? Aber ich hatte den Eindruck, daß Julian sich sofort bewußt gegen einen Telepathieversuch des Druiden sperrte.«

Zamorra hob die Brauen. »Interessant, daß du das spüren konntest. Verstärkt sich deine telepathische Gabe?«

»Ich glaube nicht. Es wurde mir praktisch aufgedrängt. Ich habe ja normalerweise kein Interesse daran, die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Früher, als ich’s noch nicht konnte, habe ich es mir zwar hin und wieder mal gewünscht, aber jetzt…?«

»Gryf müßte diese Sperre doch auch bemerkt haben. Er hat sich aber nicht weiter dazu geäußert.«

»Er hat keinen Grund dazu. Ich frage mich, wieso er es überhaupt versucht hat, Julian auszuloten. Immerhin ist es doch auch bei Gryf und Teri nicht üblich, daß sie sich als Gedankenspione betätigen.«

»Er wird feststellen wollen, was es mit dem Telepathenkind auf sich hat, was an Julian so Besonderes ist, daß die Dämonen ihn fürchten. Jetzt weiß er zumindest etwas«, sagte Nicole.

Währenddessen hatte Robert Tendyke Julians Zimmerflucht erreicht. Er klopfte leise an - gerade laut genug, daß Julian es hören konnte, wenn er wach war, aber leise genug, um ihn nicht im Schlaf zu stören. Dann öffnete er die Tür langsam und trat ein. Ein Nachtlicht brannte und half ihm, sich zu orientieren.

Aber Julian war nicht hier.

Tendyke lehnte sich an den Türrahmen.

Julian verschwand in letzter Zeit immer häufiger irgendwohin. Wie machte er das? Und wo befand er sich, wenn er ging? Sicher nicht mehr in dieser normalen Welt.

Bisher war er den Fragen immer ausgewichen.

Robert beschloß, ihn diesmal zu einer Antwort zu zwingen.

Er mußte sich zwar damit abfinden, daß Julian anders war als die Menschen, und daß er auch ganz anders war als Tendyke selbst. Er hatte den Dingen lange Zeit ihren Lauf gelassen, weil er wußte, daß er ohnehin keinen Einfluß darauf hatte.

Aber so langsam wollte auch er endlich mal wissen, woran er war.

***

Lyan öffnete die Augen. Im ersten Moment konnte er nicht glauben, daß er hier so unversehrt lag. Er erinnerte sich; die Drachen hatten ihn angegriffen. Er hatte dem Mädchen zwar die Flucht ermöglicht, aber er hatte seine Kräfte überschätzt, war abgestürzt…

Und eigentlich müßte er tot sein.

Aber er war es nicht. Er lag auf dem aus Felsplatten bestehenden Boden der großen Höhle, und über ihm glühten die Lichtflecke an der Felsendecke, die die Höhle gut ausleuchteten.

Lyan sah sich vorsichtig um.

Einer der beiden Drachen hockte über den Resten der Reitechse und tat sich daran gütlich. Lyan hörte das Schmatzen und das Krachen von Hornschuppen und Knochen. Gestank von verbranntem Echsenfleisch lag in der Luft. Daneben der von der Reitechse angefressene Kadaver des ersten Drachen…

Sekundenlang blitzte ein bizarres Bild in Lyan auf: eine weitere Reitechse, die sich nunmehr auf den fressenden Drachen stürzte, um ihrerseits von dem dritten flammenspeienden Ungeheuer niedergemetzelt zu werden…

Lyan drehte sich, immer noch liegend, herum. Wo war der dritte Drache? Er konnte ihn nirgendwo entdecken. Vorsichtig richtete er sich auf, um nicht die Aufmerksamkeit des Fressers zu wecken. Er wußte nicht, wieviel von seinen Kräften noch verblieben war, aber er wollte es nach Möglichkeit nicht auf eine weitere Auseinandersetzung ankommen lassen.

Doch der Drache war beschäftigt. Er fetzte riesige Fleischbrocken aus der Reitechse und verschlang sie.

Lyan zog sich zum Rand der Höhle zurück. Immer wieder sah er in die Runde. Er war mißtrauisch geworden. Wo drei Drachen waren, konnte es auch noch mehr geben. Vorsichtshalber warf er auch immer wieder Kontrollblicke nach oben - es sollte auch Bestien geben, die fliegen konnten.

Er nahm sich die Zeit, den Fresser zu studieren. Der Drache wirkte völlig normal. Aber wer hatte da eingegriffen und die Grundvoraussetzungen des Geschehens so drastisch verändert? Lyan versuchte herausfinden, ob der Drache bestimmte Merkmale besaß, die auf den fremden Manipulator hindeuteten. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

»Warte«, flüsterte er. »Wenn ich dich in die Finger bekomme, du Pfuscher, drehe ich dir den Hals um! Ich lasse mich nicht so einfach an die Wand spielen!«

Neben ihm öffnete sich die Mündung der dunklen Röhre, aus der er hervorgeritten war und in die das Mädchen geflüchtet war. Lyan zog sich in sie zurück. Er bedauerte, den Weg nun zu Fuß zurücklegen zu müssen. Aber daran ließ sich nach dem Tod seiner Reitechse nichts mehr ändern.

Unter anderen Umständen wär er geschwebt. Aber er wollte mit seiner inneren Kraft haushalten. Wer konnte sagen, wofür er sie noch brauchen würde?

Er begann es zu ahnen, als er in der Ferne vor sich ein wütendes Grollen hörte. Er stellte sein Sehvermögen um, und im nächsten Moment wurde es in der finsteren Röhre für ihn hell. Da erkannte er, daß der dritte Drache in der Röhre festsaß.

Er mußte dem Mädchen gefolgt sein - und hatte sich mit seiner gewaltigen Körpermasse in dem sich verengenden Tunnel verkeilt. Nun kam er aus eigener Kraft nicht mehr vorwärts und auch nicht mehr wieder zurück.

Das Fatale für Lyan war, daß dadurch auch für ihn der Weg zu Ende war. Wenn er zurück wollte, mußte er diesen Tunnel benutzen. Wohin die anderen führten, konnte er nur ahnen. Er wußte, daß sie existierten und daß sie an irgendwelche Ziele führten, doch wohin, dafür hatte er sich nicht interessiert. Auf keinen Fall brachten sie ihn zurück, sondern höchstens in andere Welten, andere Dimensionen alptraumhafter Bereiche, in denen vielleicht Drachen leben konnten, aber keine Menschen.

Er preßte die Lippen zusammen.

Irgendwie mußte er an dem Drachen vorbeikommen. Aber es sah nicht so aus, als gäbe es an irgendeiner Stelle soviel Platz, daß er sich vorbeizwängen könnte. Und selbst wenn er es schaffte, würde er schließlich vor Kopf und feuerspeienden Rachen dieses Ungeheuers geraten, das zornig freizukommen versuchte, hektisch zuckte und ihm keine Chance lassen würde.

Er mußte sich etwas einfallen lassen.

Und das ziemlich schnell. Denn der andere Drache war des Fressens überdrüssig geworden - und kam jetzt auch in diese Röhre gekrochen!

»Das ist Wahnsinn«, entfuhr es Lyan. »Das kann einfach nicht sein! Es gibt für dieses Monstrum keinen Grund, hierher zu kommen!«

Und doch schob sich der dritte Drache immer näher heran, als wisse er genau, daß es hier ein menschliches Opfer gab, das ihm nicht entkommen konnte.

Ein Opfer!

Das als Opfer vorgesehene Mädchen war entkommen!

Aber es mußte ein Opfer geben, so schrieb das Gesetz es vor. Also lenkte irgend etwas diesen Drachen hierher, damit er die Vorschrift erfüllte. Diesmal sollte Lyan das Opfer sein!

Fieberhaft suchte Lyan nach einer Möglichkeit, diesem Schicksal zu entgehen. Aber es gab keine Chance.

Er war verloren.

Diesmal hatte er in seinem Drang nach Abenteuern zuviel riskiert.

***

Stygia hatte Julian gesehen.

Ganz kurz nur war der Kontakt so klar gewesen, daß sie den Jungen erkannte, danach war das Bild sofort wieder verschwommen. Aber es gab für sie keinen Zweifel.

Sollte Ted Ewigk deshalb zu Zamorras Schloß gereist sein?

Ging es um den Jungen?

Aber wieso war er im Château des Dämonenjägers? Wie war er so schnell dorthin gelangt? Stygia preßte die Lippen zusammen, bis sie wie ein schmaler, schwarzer Strich aussahen.

Zamorra schien über eine neuartige Fortbewegungsmethode zu verfügen. Ewigk war innerhalb von Stunden von Rom zum Château gereist, und für Julian war es von Alaska bis Frankfurt auch ein sehr langer Weg.

Es sei denn, es besaß die Möglichkeit, sich durch Gedankenkraft von einem Ort zum anderen zu versetzen. Das war nicht auszuschließen. Er mußte über eine Fülle von Fähigkeiten verfügen, von denen die Téléportation sicher nur eine der geringsten war. Aber immerhin - Ted Ewigk war kein Teleporter!

Stygia hatte Julian in genau dem Augenblick erkannt, als er an Sid Amos dachte. In welchem Zusammenhang, wußte Stygia nicht. Aber ihre Neugierde wuchs ins Unermeßliche. Julian und Zamorra zusammen, und dazu Ted Ewigk - dort mußte sich etwas zusammenbrauen, das die Höllenmächte ins Chaos stürzen konnte. Dagegen war die ständige Bedrohung durch die Dynastie einerseits und die MÄCHTIGEN andererseits fast vernachlässigbar unbedeutend.

Stygia mußte unbedingt mehr herausfinden.

Dazu mußte sie vor Ort gelangen. Sie mußte jemanden in das Château einschleusen. Das Fatale war, daß derjenige nicht dämonisiert sein durfte. Er durfte keinem schwarzmagischen Einfluß unterliegen, ansonsten, würde die weißmagische Barriere ihn nicht durchlassen.

Stygia wußte noch nicht, was sie tun konnte. Aber sie mußte die Hölle verlassen, um eine bessere Ausgangsposition zu erreichen.

Sie gab ihre Beobachtung über den Fingernagel-Zauber und den Spiegel des Vassago vorübergehend auf und versetzte sich in die Welt der Sterblichen.

Es war Nacht über Frankreich.

Die beste Möglichkeit, etwas auszuprobieren…

***

Ailita war dem Feuerstrahl des Drachen gerade noch entkommen. Die Glutwelle war über sie hinweggefaucht, als sie sich fallen ließ. Ehe der Drache wieder Atem holen konnte, hatte Ailita aufspringend und laufend die Entfernung wieder etwas vergrößert. Und dann hatte sie die Abzweigung gesehen.

Das heißt, aufgefallen war sie ihr schon, als der Feuerstrahl die Röhre erleuchtete, aber daß es eine Abzweigung war, erkannte sie erst, als sie direkt daneben war und hinter ihr abermals glühende Helligkeit aufloderte. Sofort warf sie sich in den Spalt. Sie hoffte, daß der Drache es nicht bemerkte, daß er vom Licht der eigenen Flammen geblendet war und sekundenlang nicht sehen konnte, was Ailita tat.

Abermals nahm Finsternis sie auf.

Sie tastete sich tiefer in die Spalte hinein. Hinter sich sah sie noch einmal Licht. Dann hörte sie den Drachen brüllen und rumoren. Gestein rumpelte und knarrte. Der Drache brüllte noch lauter.

Plötzlich begriff Ailita, daß er festsaß.

Sie konnte es zwar nicht sehen. Aber sie wußte, daß er ein ungeheur großes Wesen war. Und der Gang war nicht sonderlich ausgedehnt an dieser Stelle. Er hatte sich stark verengt, und der ihr schnaubend folgende Drache hatte sich in seiner Gier festgekeilt.

Der Seitengang machte eine starke Krümmung. Schon war vom Hauptgang nichts mehr zu sehen, in dem immer wieder Licht aufgeblitzt war, wenn der Drache wieder Feuer spie. Der Seitengang schien zurück in Richtung der Felsenhöhle zu führen. Das war es zwar nicht unbedingt, was Ailita sich ersehnte, aber die andere Richtung gefiel ihr im Moment auch nicht. Selbst wenn der Drache nicht mehr weiter voran kam, mußte er bereits dicht vor der Abzweigung steckengeblieben sein. So dicht, daß er Ailita auf jeden Fall mit seinem Feuer verbrennen konnte, wenn sie wieder herauskam, um ihre Flucht fortzusetzen.

Sie dachte wieder an den jungen Echsenreiter, der ihr diese Flucht erst ermöglicht hatte. Vielleicht konnte sie wieder mit ihm Zusammentreffen. Vielleicht wußte er einen Ausweg. Immerhin war er auch überraschend aufgetaucht, um sie zu retten. Es mußte also mindestens einen Weg hinaus geben; die schwarzen Röhren führten also nicht unbedingt in Sackgassen oder ein Drachennest.

Wenn sie ihrem. Orientierungsvermögen vertrauen konnte, hatte dieser Seitengang die Form eines verzerrten Halbkreises, führte also wieder in den dunklen Hauptgang zurück. In der Tat näherte sie sich ihm, hörte plötzlich keuchenden Atem und das Scharren und Tappen eines nahenden massigen Körpers!

Noch ein Drache!

Sie erschrak. Sie hatte gehofft, den Seitengang hinter dem festgeklemmten Ungeheuer wieder verlassen zu können, aber wenn der andere Drache ebenfalls hereingekommen war, ging das natürlich nicht mehr. Dann saß sie hier vorläufig fest und war davon abhängig, was diese Bestie nun tun würde.

Sie tat etwas: sie spie Feuer.

Helligkeit blitzte auf, flammte heran und zeigte Ailita, daß sie unmittelbar vor der Einmündung in den Hauptgang stand, aber sie zeigte ihr auch den jungen Echsenreiter, dem der Feuerstrahl galt.

Ailita handelte blitzschnell.

Sie griff zu und zerrte ihn in den dunklen Spalt. Das Feuer verfehlte ihn um Haaresbreite.

Ailita zog ihren Retter mit sich in den dunklen Seitengang. Hier hinein konnte keiner der Drachen. Selbst Feuer hineinzuspeien, war unmöglich. Der Gang war zu schmal, zu gekrümmt. Sie waren hier sicher.

Vorerst.

Aber was dann? Sie saßen fest, waren Gefangene der Drachen…

***

In dieser Nacht geschah in einem Depot der Sûreté Nationale in Paris etwas Seltsames, über das anschließend keine Zeitung und kein Rundfunksender berichtete. Überwachungskameras registrierten einen Schatten, der mitten im Depot auftauchte, einen Gegenstand an sich, nahm und wieder verschwand. Dann wurde das Bild dunkel; es stellte sich heraus, daß die Aufnahmelinsen der Kameras geschmolzen waren. Der Gegenstand blieb verschwunden.

Die Sûreté konnte den Verlust verschmerzen, auch wenn der Gegenwert den Steuerzahler eine sechsstellige Summe kostete. Was weniger leicht zu verschmerzen war, war die Tatsache des Einbruchs bei der Sicherheitspolizei an sich. Doch der Täter ließ sich nicht identifizieren, er wurde nie gefaßt, wie auch nicht geklärt werden konnte, wie er die Alarmanlagen überlistet hatte, wie er überhaupt in das Depot hatte eindringen können, denn sämtliche Zugänge waren nach wie vor verschlossen und verriegelt, die Verriegelungen unberührt.

Wer konnte schon ahnen, daß eine Dämonin den Diebstahl begangen hatte?

Dämonen hatten im Weltverständnis der Behörden keinen Platz.

Deshalb gab es sie auch nicht.

Und deshalb fiel es auch niemandem ein, einen gewissen Professor Zamorra um Hilfe bei den Ermittlungen zu bitten…

***

Lyan starrte das Mädchen an. Wahrscheinlich ahnte sie nicht, daß er sie trotz der Dunkelheit so deutlich sah wie am hellen Tag. Aber das spielte auch keine Rolle. Sie war im richtigen Augenblick zur Stelle gewesen und hatte ihn gerettet. Damit waren sie quitt.

Er wußte nicht, woher sie aufgetaucht war. Wieso sie ausgerechnet in diesem Moment hier erschien, um ihn vor den Flammen des feuerspeienden Drachen zu retten. Er hatte nicht einmal etwas von der Existenz dieses schmalen Seitenganges geahnt.

Hier stimmte doch wieder etwas nicht!

Er tastete die Wand ab. Der Fels war fest an den Wänden. Nichts, was auf eine Illusion hinwies.

Eine Erinnerung blitzte in ihm auf.

Eine Stadt aus Holz. Ein Mann, der vor seinen Beauftragten flüchtete. Unvermittelt war da ein geheimer Fluchtweg, durch den der Neger verschwand, ehe die Beauftragten des Fürsten ihn festnehmen konnten. Erst später, am anderen Ende des Fluchtweges, von dem weder sie noch ihr Herr etwas geahnt hatten, hatten sie den Neger stellen können.

Hier zeigte sich eine Parallele, nur war es diesmal Lyan selbst, der durch einen Geheimgang aus der Gefahrenzone geholt worden war.

Es gefiel ihm nicht, daß es einen Unbekannten gab, der mit ihm und seiner Macht einfach spielte.

Shirona!

So hatte sich damals jene Frau genannt. Shirona, das klang wie Sirona, und war Sirona nicht der Name einer keltischen Mondgöttin?

Er schüttelte seine Gedanken ab. Das braunhaarige Mädchen war nicht Sirona. »Wie heißt du?« fragte er.

»Ich bin Ailita. Wußtest Ihr das nicht, fremder Herr?«

»Nenn mich Lyan, Ailita. Du kamst zur rechten Zeit hierher. Woher wußtest du von diesem Gang? Wer hat ihn dir gezeigt? Shirona?«

Es war ein Schuß ins Blaue, aber er verfehlte sein Ziel. »Wen meint Ihr, Lyan? Ich habe diesen Namen nie gehört.«

Lyan nickte. »Es ist nicht wichtig«, log er.

»Ich habe eine Schuld beglichen«, sagte Ailita. »Doch warum habt Ihr mich vor dem Drachen gerettet? Ich wurde als Opfer ausersehen.«

»Und die Hexen haben dich in die Felsenhöhle der Drachen gezaubert.« Lyan nickte in der Dunkelheit. Er nahm den Duft des Mädchens auf, sah ihre schlanke Gestalt vor sich, nur mit den schmalen Lederstreifen notdürftig bekleidet, und das Verlangen erwachte in ihm. Es war eine Sache, den Hexen einen Streich zu spielen und ihnen ihre Ohnmacht zu zeigen, dabei gleichzeitig das Leben des Opfers zu retten und seine eigene Stärke unter Beweis zu stellen - und es war eine andere Sache, das Mädchen jetzt so nah vor sich zu haben.

Er wünschte, das Mädchen Ailita würde sich ihm hingeben. Aber nicht aus Dankbarkeit für die Rettung, sondern ganz freiwillig, von sich aus. Vielleicht war es deshalb gut, daß sie glaubte, ihre Schuld beglichen zu haben. Das stellte sie beide auf die gleiche Stufe.

Er lächelte.

Sie war wie ein Magnet für ihn, sie erregte ihn maßlos in ihrer jungen Schönheit. Aber er bezwang sich noch. Er kämpfte gegen die Wirkung an, die sie auf ihn hatte. Es war nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit. Sie mußten erst aus dieser Falle herauskommen, so sehr er die Verzögerung auch bedauerte.

Entschlossen griff Lyan Ailitas Hand und zog das Mädchen mit sich, tiefer in den U-förmigen Seitengang hinein.

»Dort kommen wir nicht weiter«, keuchte sie. »Der Drache… er steckt fest, und er wird uns mit seinem Feuer verbrennen, weil wir direkt vor seinem Schädel auf den Hauptgang zurückkehren.«

»Wir werden sehen«, sagte Lyan. Er vertraute darauf, mit seinen Augen mehr Details feststellen zu können als Ailita mit den ihren. Vielleicht überschätzte sie die Gefahr durch den Drachen.

Außerdem konnte er immer noch seine besonderen Kräfte einsetzen. Um vor dem Ungeheuer schnell flüchten zu können, reichten sie sicher noch aus.

In der Feme hörte er wütendes Gebrüll. Die beiden Drachen waren aneinandergeraten. Der Nachfolgende schien den Festsitzenden als gefundenes Fressen anzusehen - im wahrsten Sinne des Wortes.

Diese Bestien waren mörderisch. Sie unterschieden nicht zwischen Freund und Feind. Sie kannten nur Jagdtrieb und Hunger.

Und irgendwie, dachte Lyan in grimmigem Sarkasmus, waren sie damit menschlicher als viele Menschen.

***

Stygia tauchte in der Nacht auf.

Hinter ihr glitzerte das Wasser der Loire. Vor ihr ragten die Umrisse des kleinen Dorfes auf. Dahinter, am Berghang, war ein dunkler Fleck: Château Montagne. Es gab andere dunkle Flecken: Waldstreifen am Horizont.

Stygia hielt das kofferradiogroße Gerät fest, das sie aus dem Depot des Sicherheitsdienstes entwendet hatte. Wenn sie schon mit Magie nichts ausrichten konnte, dann vielleicht mit Technik. Lieber wäre ihr Technik der Ewigen gewesen, auch wenn sie die Ewigen selbst verabscheute. Aber jene Herrscher-Rasse, die aus den Tiefen des Weltraums kam und schon vor Jahrtausenden mit superschnellen Raumschiffen das Universum durchkreuzt hatte, besaß fantastische Gerätschaften. Man mußte sie nur anwenden können.

Doch an diese Technik kam sie nicht heran.

Deshalb mußte sie auf die verfügbare Technik der Menschen zurückgreifen, und da hatte sie das Beste gestohlen, das sie für diesen Zweck haben konnte.

Abermals veränderte sie ihren Standort.

Sie materialisierte in der Krone eines Baumes am Waldrand. Von hier aus konnte sie über die Befestigungmauer rund um das Château hinwegschauen. Château Montagne war eine Mischung aus verspieltem Schloß und trutziger Burg, entsprechend war es auch von einer Mauer umgeben. Aber die war in diesem Fall nicht hoch genug.

Stygia sah die Fenster des Wohngebäudes.

Sie nahm das Gerät und justierte es. Probeweise nahm sie es dann in Betrieb. Ein Laserstrahl traf eine der Fensterscheiben. Der magische Abwehrschirm konnte den Strahl nicht stoppen, da dies Technik und keine Magie war. Das Fensterglas reflektierte den Strahl, der von dem Gerät wiederum zurückempfangen wurde. Das Fenster vibrierte unmerklich schwach, doch der feine Laserstrahl registrierte auch die schwächste Bewegung. Schallwellen versetzten das Glas in Vibration. Die Schwankungen des Laserstrahls wurden aufgezeichnet und von einem Konverter in Schall zurückverwandelt.

Stygia vernahm ein dezentes Schnarchen. In dem Zimmer hinter der Fensterscheibe, gut einen Kilometer von ihr entfernt, schlief ein Mensch.

Stygia peilte andere Fenster an. Danach wußte sie, daß das Abhörgerät hundertprozentig funktionierte. Derzeit schliefen die Menschen, die sich im Château befanden, und es waren überraschend viele. Weshalb? Sie würde es erfahren, sobald diese Menschen erwachten und sich wieder unterhielten.

Stygia lachte lautlos.

Mit dieser Form eines Lauschangriffs rechnete Professor Zamorra sicher nicht.

***

Lyan und Ailita hatten das andere Ende des Seitenganges wieder erreicht. Der festsitzende Drache brüllte markerschütternd; die Felswände zitterten. Ailita war totenbleich. Sie begriff, was in dem Gang vor sich ging, aber sie verkraftete diese entsetzliche Vorstellung weniger gut, als Lyan sich erhoffte.

Er schüttelte sie.

»Dreh jetzt nicht durch«, herrschte er sie an. »Stell dir einfach vor, es wäre keine Wirklichkeit.«

»Das kann ich nicht«, keuchte sie. »Lyan, dieses Gebrüll macht mich wahnsinnig. Ich ertrage es nicht, daß der andere Drache diesen hier zu fressen beginnt…«

Lyan berührte mit drei Fingern ihre Stirn. Sofort wurde sie ruhig. Aber er fühlte, was ihn das an Kraft kostete. Er war immer noch geschwächt. Unwillkürlich zitterte er. So etwas hatte er noch nie erlebt. Etwas stimmte mit ihm nicht.

Und mit dieser Welt.

Lyan spähte vorsichtig in den Hauptgang. Sofort zog er den Kopf wieder zurück. Eine Feuerlohe schoß an ihm vorbei. Der Drache reagierte typisch. Zwar wurde er von hinten tödlich bedroht, aber sobald er vor sich ein Opfer sah, griff er an - oder versuchte es zumindest, wenngleich es völlig sinnlos war.

Lyan schätzte die Entfernung ab. Sie war zu kurz. Der Drache erwischte sie beide allemal mit seinem Feuer, sobald sie die Spalte verließen.

Er mußte etwas tun.

Und er hoffte, daß es funktionierte.

»Paß auf«, sagte er. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, Ailita, rennst du los. Renn, so schnell du kannst.«

»Aber der Drache wird mich rösten«, wandte sie ein.

Lyan schüttelte den Kopf, dann erinnerte er sich, daß sie in der Dunkelheit im Gegensatz zu ihm nichts sehen konnte. »Nein«, sagte er. »Er wird es nicht tun. Du mußt dich nach rechts wenden. Und dann lauf, so schnell du kannst. Es gibt keine Stolperfallen. Der Boden ist eben, es gibt keine Biegungen. Lauf, so schnell du kannst.«

»Und Ihr, Lyan? Was ist mit Euch?«

»Ich folge dir«, sagte er.

Er konzentrierte sich. Und er begann, dem Drachen seinen Willen aufzuzwingen.

Er hatte jetzt die Ruhe dazu, konnte es tun, ohne in der Vorbereitung besorgt sein zu müssen um seine eigene Sicherheit und die des Mädchens.

Er fühlte den Kontakt. Da war das primitive Drachengehirn, dieser Klumpen aus Nerven, dumm, einfach. Auf die elementarsten Denkvorgänge reduziert.

Lyan pflanzte ihm einen Befehl ein.

Er zitterte. Er merkte es nicht einmal, wie die Kraft dann aus ihm floß. Dann hob er die Hand, berührte Ailitas Schulter. »Los«, murmelte er.

Sie sah ihn einen Augenblick lang zögernd an, ohne ihn in der Dunkelheit wirklich sehen zu können. Dann beschloß sie wohl, ihm zu vertrauen, weil er sie schon einmal gerettet hatte. Sie rannte los.

Der Drache rührte sich nicht. Er brüllte nicht einmal mehr.

Lyan spurtete selbst los. Er taumelte mehr, als er lief. Bog nach rechts in den Hauptgang ab. Stolperte, stürzte. Seine Konzentration zerriß. Und der Drache erwachte aus seiner magischen Starre.

Das Feuer raste auf Lyan zu.

***

Mit einem gellenden Schrei fuhr Uschi Peters aus dem Schlaf hoch. Eine Zehntelsekunde später war auch Monica wach.

Die Zwillinge brauchten sich nicht mit Worten zu verständigen. Die innige mentale Verbindung zwischen ihnen war besser und perfekter als jedes gesprochene Wort.

Julian! Er ist in Gefahr! Er stirbt!

Weder Uschi noch Monica konnten sich vorstellen, was das für eine Gefahr war. Aber sie fühlten sie instinktiv. So wenig menschlich Julian sein mochte, so innig war doch die Mutter-Sohn-Beziehung, an der auch Monica teilhatte. Ihm drohte tödliche Gefahr.

Uschi stürmte bereits zur Tür, riß sie auf und jagte auf den Gang hinaus. Sie kannte sich ebenso wie ihre Schwester im Château Montagne bestens aus. Oft genug waren sie hier zu Besuch gewesen, und an der Architektur hatte sich nach der Restaurierung grundsätzlich nichts geändert.

Uschi erreichte die Zimmerflucht, die Julian zugeteilt worden war, als erste. Sie dachte nicht an eine Gefahr für sich selbst. Sie stieß die Tür auf und stürmte in das Zimmer, ohne auch nur zu ahnen, was sie erwartete. Ein dämonischer Angriff? Der Magie-Schirm um das Château hielt doch alle Schwarzblütigen fern! Und dennoch hatten sie es in Ausnahmefällen geschafft, mit irgendwelchen Tricks diesen Schirm zu umgehen oder erlöschen zu lassen…

Uschi dachte nicht an ein mögliches Risiko. Es ging ihr nur darum, ihren Sohn zu retten. Selbst wenn es sie ihr eigenes Leben kosten würde.

Ihre Schwester folgte ihr dichtauf.

Und dann standen sie vor Julians Bett.

Er schlief.

Er atmete nur flach, aber er lebte, und nichts deutete auf eine Gefahr hin, die ihn bedrohte.

»Julian«, flüsterte Uschi. Sie strich über seine Stirn und durch sein Haar. »Julian, was war das? Was ist passiert?«

Nichts.

Es mußte eine Sinnestäuschung gewesen sein, ein böser Alptraum, der die Zwillinge aufgeschreckt hatte. Hier war nichts, was Julian bedrohte.

Monica umarmte ihre Schwester.

»Komm«, flüsterte sie. »Gehen wir. Es war nichts. Ein Alptraum vielleicht.«

Uschi nickte. Leise verließen die beiden jungen Frauen das Zimmer. Hinter ihnen blieb Julian zurück. Er schlief. Er sah aus, als sei er zu Tode erschöpft…

***

Sid Amos trat vor die Tür der Gastwirtschaft, die in ihrer oberen Etage ein paar gemütliche Gästezimmer aufwies. Es war später Vormittag; aus der Küche drang bereits das Klappern von Geschirr, von Töpfen und Pfannen. Hier gab es zwar keinen gewaltigen Touristenbetrieb, aber ein paar Leute kamen doch immer wieder mal zu Moustache zum Mittagstisch. Oft waren es Fernfahrer, die wußten, daß es hier für wenig Geld reichhaltiges und gutes Essen gab und die deshalb einen Abstecher von der Schnellstraße her machten.

Amos fröstelte. Es war empfindlich kühl; die Quecksilbersäule zeigte nur etwa fünf Grad über Null an. Wie eine weiße Fahne stand der Atem vor dem Gesicht des Ex-Teufels. Er war die Wärme der Hölle gewöhnt; mit Kälte hatte er sich nie so recht abfinden können. Er dachte an Amun-Re, den Schwarzzauberer, der immer noch in der Eishölle der Antarktis verschüttet und eingefroren war, und ihn schauderte. Sowohl vor der Kälte an sich als auch vor dem Gedanken, Amun-Re könne eines Tages wieder erwachen.

Amos sah am Berghang hinauf. Die Wolken hingen tief und hüllten die Dachspitzen und Zinnen und Türmchen von Château Montagne ein.

Alles war ruhig. Ein paar Kinder tummelten sich zwischen den Häusern und auf der Straße. Ein Radfahrer strampelte vorüber und nickte Amos, den er für einen Menschen halten mußte, lächelnd zu. »Grüß Gott, Monsieur…«

Amos zog ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen, winkte aber höflich zurück. Zähneknirschend blickte er dem Radler nach und widerstand der Versuchung, die Kette abspringen zu lassen oder die Ventile aus den Reifen zu lösen. Es wäre seiner nicht würdig gewesen.

Er sah wieder zum Château hinauf, auch nach rechts und nach links, und da stutzte er.

Da war etwas.

Amos erstarrte. Er lauschte mit seinen nichtmenschlichen Sinnen zum Wald hinüber. Dort fühlte er eine dämonische Präsenz.

Ein Abgesandter der Hölle in der Nähe des Châteaus, in dem sich das Telepathenkind befand?

Das bedeutete nichts Gutes…

***

Zamorra hatte nicht besonders gut geschlafen. Es gab einen Störfaktor, der ihn beunruhigte, aber er konnte nicht herausfinden, was es war. Er tröstete sich damit, daß es an diesem Tag absolut nicht darauf ankam, daß er hellwach und topfit war, als er gähnend am Frühstückstisch saß und sich bemühte, der Unterhaltung der anderen zu folgen. Wie konnten Menschen nur so aktiv und vergnügt sein? Am liebsten hätte er den Rest des Tages weiterhin im Bett zugebracht. Daß es draußen grau und neblig war, trug auch nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern. Lediglich Nicoles Kuß und der starke, heiße Kaffee waren ein paar Lichtblicke.

Nicole fiel zwar auf, daß Zamorra nicht auf der Höhe war, aber sie sagte nichts dazu. Sie hatte aus erster Hand mitbekommen, daß er nur sehr unruhig geschlafen hatte. Und wenn er in einer solchen Weltuntergangsstimmung war, ließ man ihn am besten in Ruhe.

Sie selbst hatte in den nächsten zwei Stunden noch genug zu tun. Zusammen mit Raffael und den Peters-Zwillingen wollte sie die Festräume ein wenig dekorieren.

Ted Ewigk dagegen sprach Zamorra direkt an. »Was ist los, Freund? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«

Zamorra schürzte die Lippen. »Eine Laus vielleicht nicht. Aber ich habe schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt, und ich habe das sichere Gefühl, daß etwas nicht stimmt. Irgend etwas befindet sich in der Nähe, das stört.«

»Aber was sollte die Abschirmung durchdringen?« fragte Ted verblüfft.

»Ja, was…?« murmelte der Parapsychologe. »Ich kann mir nichts vorstellen, wenigstens nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Gryf, was sagst du? Ist dir nichts aufgefallen?«

Der Druide schüttelte den Kopf. »Nichts, Alter.«

Tod Ewigk dachte an seine Witterung und das merkwürdige Gefühl des vergangenen Abends. »Vielleicht liegt es an Julians Anwesenheit«, sagte er.

»Was willst du damit sagen?« fuhr Robert Tendyke auf.

Der Reporter hob abwehrend die Hände. »Lieber Himmel, ich wußte nicht, daß du es so in den falschen Hals kriegst. Ich habe nicht behauptet, daß Julian böse ist. Ich…«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, warnte Tendyke. »Laß den Jungen aus dem Spiel. Was hast du gegen ihn? Du hast ihn gestern abend schon so seltsam angestarrt, als wolltest du ihn fressen oder für die letzte Regierungserklärung Montezumas verantwortlich machen!«

»Nun sei nicht gleich eingeschnappt, nur weil er dein Sohn ist!« wehrte Ted sich. »Ich habe nur angedeutet, daß es vielleicht mit ihm Zusammenhängen könnte. Vielleicht geht von ihm eine Aura aus, auf die ausgerechnet Zamorra anspricht.«

»Du bist verrückt; Ted Ewigk«, sagte Tendyke. »Weißt du was? In der ersten Nacht und auch in der zweiten, als zwar Julian hier war, du aber noch nicht, war alles ruhig. Stimmt’s, Zamorra, oder habe ich recht? Jetzt, wo du hier aufkreuzt, leidet Zamorra an Schlafstörungen. Wie wäre es, wenn du die Ursache erst einmal bei dir suchst? Vielleicht hat sich etwas an oder in dir verändert.«

Ewigk tippte sich an die Stirn. »Wenn einer hier verrückt ist, dann du.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Nicole. »Ich hole zwei Paar Boxhandschuhe aus unserem Fitneß-Center. Eine Wäscheleine, mit der wir einen Ring aufspannen können, finden wir sicher auch. Dann könnt ihr euch gegenseitig eure Meinung klar machen. Aber hört auf, euch hier zu streiten und uns anderen die Stimmung zu vermiesen. Es reicht, wenn Zamorra rumhängt wie ein Schluck Wasser in der Kurve. Wo ist Julian überhaupt?«

»In seinem Zimmer. Er schläft wohl noch«, sagte Monica. Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Uschi und ich hatten heute Nacht das Gefühl, er sei in tödlicher Gefahr. Als wir in sein Schlafzimmer kamen, lag er im Bett und schlief. Er sah aus, als sei er zu Tode erschöpft.«

»Seid ihr sicher, daß er da immer noch ist?« murmelte Tendyke.

»Ihr hattet - das Gefühl, er sei in Gefahr?« echote Zamorra. »Eigenartig. Vielleicht ist mit Julian doch etwas nicht in Ordnung. Oder mit seinem Umfeld.«

»Jetzt fängst du auch noch an«, murrte Tendyke. »Ihr seid wohl alle vom wilden Affen gebissen. Wenn’s euch nicht paßt, ziehen Julian und ich uns wieder zurück. Wir sind nicht auf euer Wohl und Wehe angewiesen.«

»Jetzt reg dich nicht ständig künstlich auf«, protestierte Nicole. »Du tust gerade so, als würdest du persönlich angegriffen. Du brauchst weder dich noch Julian so vehement zu verteidigen. Was soll das also?«

»Wer sich zu schnell verteidigt, klagt sich an«, warf Ted trocken ein.

Tendyke erhob sich.

»Ich habe wirklich keine Lust mehr, mich hier mit euch herumzustreiten«, sagte er schroff. »Ich dachte, wir wollten heute ein Freudenfest feiern. Sieht momentan aber nicht danach aus. Wenn ihr fertig seid damit, Julian oder mir Vorwürfe zu machen, sagt Bescheid.«

Er verließ den Frühstücksraum.

Betroffen sahen die anderen ihm nach.

»Was meinst du damit, daß sich anklagt, wer sich vorschnell verteidigt?« wollte Uschi Peters betroffen wissen. Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Es war nur so dahin gesagt«, erwiderte er. »Ich dachte, ich könnte die Sache damit etwas entkrampfen.«

»Was gründlich in die Hose gegangen ist. Du hast Robert verletzt.«

Ted erhob sich. »Ich werde mich bei ihm entschuldigen.«

Auch er verließ den Raum und folgte dem Abenteurer. Er sah ihn am Ende des langen Korridors in Richtung Seitenflügel verschwinden, in welchem die Gästeunterkünfte waren. Ted Ewigk ging etwas schneller. Er holte Tendyke ein, als dieser Julians Tür erreicht hatte und gerade eintrat.

»Robert…«

Der winkte ab. Er schritt in den kleinen Schlafraum. Ted folgte ihm geräuschlos. Er sah Julian im Bett liegen, die Augen geschlossen. Tendyke schnupperte.

Suchend sah er sich in dem Zimmer um. Immer wieder bewegte er die Nasenflügel und sog die Luft ein. Auch Ted bemerkte einen seltsamen, schwachen Duft. Eine Mischung, die metallisch, aber auch nach kalter Asche roch.

Julian bewegte sich unruhig. Er stöhnte leise, während Ted Ewigk sich ebenfalls nach der Quelle des Geruchs umzusehen begann. Er trat neben das Bett. Julian richtete sich halb auf. Seine Augen blieben geschlossen. »Shirona…?« murmelte er undeutlich und sank wieder in die Kissen zurück.

Ted bückte sich und hob etwas auf, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Er schnupperte daran und verließ damit das Zimmer. Sofort beruhigte Julian sich wieder. Tendyke folgte dem Reporter bis nach draußen auf den Korridor, zog leise die Tür ins Schloß.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte Ted. »Ich hatte dich nicht verärgern oder beleidigen wollen.«

»Schon gut. Was hast du da gefunden? Den Stinkstoff? Was zum Teufel ist das?«

Ted betrachtete den Gegenstand, der etwa so groß war wie zwei Handflächen. Er war leicht gewölbt. Die Außenrundung war bräunlich grün und angerauht. An der Innenseite klebte eine angetrocknete, schwärzliche Masse. Auch Brandspuren waren zu sehen.

»Ich würde sagen, das ist eine Schuppe von einem Drachen«, sagte Ted Ewigk trocken.

***

Stygia hockte wieder oben im Baum. Sie tastete mit dem Lasergerät die Fensterscheiben ab. Die Geräusche ließen das Glas schwingen, und der Strahl trug die Schwingungen zu ihr, wo sie von dem kofferradiogroßen Gerät in hörbare Worte zurückverwandelt wurden.

So bekam Stygia den hektischen Wortwechsel mit.

Julian Peters war also hier.

Und Ted Ewigk betätigte sich als Unruhestifter. Er konnte nicht anders, wenn er Stygias Fingernagel bei sich trug. Sobald sich eine Gelegenheit bot, provozierte er Streit. Das war in Laurins Zwergenreich so gewesen, und es zeigte sich hier erneut. Stygia konnte damit durchaus zufrieden sein.

Ted Ewigk ahnte nicht einmal, wie sehr ihn dieser Fingernagel lenkte. Sicher, er war nach wie vor Herr seines Willens. Innerhalb der Abschirmung des Châteaus konnte Stygia nicht die magisch-geistige Macht über Ted ergreifen. Doch der Nagel war wie ein Katalysator; er wirkte durch seine bloße Anwesenheit.

Stygia stutzte plötzlich. Etwas fiel ihr auf, worüber sie sich die ganze Zeit keine Gedanken gemacht hatte: wie hatte Ted den Fingernagel durch die Abschirmung schleusen können? Nicht nur in die des Châteaus, sondern auch in Rom in seine Villa hinein?

Stygia konnte es sich nicht erklären. Daß die magische Abwehr nicht perfekt war, konnte sie sich nicht vorstellen. Vielleicht war der Fingernagel einfach zu klein und zu tot, um einen Abstoß-Effekt hervorzurufen…

Das mußte es sein. Eine andere Lösung dafür fand sie nicht.

Sie lauschte dem Wortgeplänkel weiter. Es wurden noch Gäste erwartet. Der Streit war wieder beigelegt worden. Zamorra war unruhig. Vielleicht hatte er etwas bemerkt, vielleicht auch nicht; es ging nicht exakt aus der Unterhaltung hervor. Das, was Stygia interessierte, kam nicht zur Sprache - die Art der Fortbewegung, die Zamorra neuerdings einsetzte.

Das wollte Stygia wissen!

Vielleicht sollte sie versuchen, Julian irgendwie aus dem Château zu locken. Er würde es ihr sicher sagen können. Sie brauchte ihn nur zu fragen, und er würde ihr antworten.

Aber wie ihn herauslocken?

Oben in Alaska war es ihr gelungen, ihn zu ködern. Der Köder war jener alte sterbende Trapper gewesen, den sie zu ihm geschickt hatte, [4]

Aber das würde hier nicht gehen. Sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Aber was?

Vorerst setzte sie ihre Lauschaktion fort. Vielleicht erfuhr sie mit dem Laser-Abhörgerät ja doch noch etwas von Interesse.

***

Die Hornschuppe lag vor Zamorra auf dem Tisch. »Kann es sein, daß das Ding dir und den Zwillingen die Unruhe verschafft hat?« fragte Ted Ewigk.

»Sieht aus, als hätte jemand einen Drachen gerupft«, sagte Nicole. »Oder ein riesiges Krokodil. Aber so große Krokodile gibt’s nicht…«

»Und auch keine so großen Schlangen«, ergänzte Zamorra. »Es sei denn, der Dämon Ssacah triebe sich wieder hier herum, bloß hat der mit dem Herrn der Hölle ein Abkommen getroffen, daß er sich nur noch auf Ash’Cant tummelt, auf der Erde aber nicht mehr sehen lassen darf.«

»Fragt sich, ob er sich daran noch hält, nachdem Eysenbeiß erledigt ist und Lucifuge Rofocale wieder auf dem Thron des höllischen Ministerpräsidenten hockt«, gab Nicole zu bedenken. Sie sah Ted und Robert an. »Woher habt ihr dieses Ding?«

»Es lag neben Julians Bett«, sagte Ted Ewigk. Tendyke nickte dazu.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Und wie kommt es in dieses Haus?«

»Vielleicht hat Julian -es mitgebracht.«

Zamorra sah Tendyke an. »Du sagtest, er verschwindet manchmal. Und du weißt nicht, wohin.«

Tendyke nickte. »Das ist richtig. Er war auch gestern abend fort, nachdem er sich zurückgezogen hatte. Irgendwann in der Nacht muß er zurückgekommen sein.«

»Du mußt doch eine Ahnung haben, wohin er geht und wie er das macht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er einfach aus dem Château spaziert und eine Nacht Wanderung durchführt.«

»Etwas Ähnliches hat er durchaus schon getan«, brummte Tendyke. »Aber er redet über diese speziellen Ausflüge nie. Ich kann ihn nicht dazu zwingen. Aber ich glaube, er betritt eine andere Welt.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Beide dachten an die Traumwelt, in welcher sie vor kurzem gewesen waren. Dadurch waren sie erst darauf gestoßen, daß die Totgeglaubten noch lebten. Zamorras Amulett hatte sie in jene Traumwelt gebracht, wie auch der Neger Yves Cascal aus Louisiana von seinem Amulett dorthin gebracht worden war. Es war ein seltsames, immer noch nicht völlig aufgeklärtes Erlebnis gewesen. Noch eine andere, bislang unbekannte und unerreichbare Macht mußte ihre Hand im Spiel haben. Zamorras Amulett, in dem sich ein eigenes Bewußtsein bildete, welches sich zuweilen zu Wort meldete, schien mehr darüber zu wissen, aber es ließ sich nicht zu einer klaren Auskunft bringen, [5]

Zamorra nickte. Er gähnte wieder; immer noch fühlte er sich unausgeschlafen und lustlos. Diese Hornschuppe, die auf unerfindlichen Wegen ins Haus gelangt war, hob seine Stimmung auch nicht besonders. Er sah Tendyke an.

»Wenn du es nicht fertig bringst, ihn zu fragen - ich werde es jedenfalls tun«, sagte er entschlossen. »Ich möchte nämlich wissen, woran wir sind. Und das möglichst schnell. Vielleicht droht Julian Gefahr, und die kann er mangels Lebenserfahrung möglicherweise überhaupt nicht richtig einschätzen.«

»Du traust ihm zu wenig zu«, wandte Tendyke ein. »Vergiß nicht, wer beziehungsweise was er ist.«

»Und was ist er?«

Tendyke blieb ihm die Antwort schuldig.

***

Sid Amos kehrte in sein Zimmer im oberen Stockwerk zurück. Nur hier war er unbeobachtet genug, um verschwinden zu können. Warum sollte er sich der Mühe unterziehen, den Weg hinauf zu jenem Wald nach Art der Menschen zurückzulegen? Er brauchte sich doch nur dorthin zu versetzen, aber das wollte er nicht im Freien beginnen. Wenn ihn durch reinen Zufall jemand dabei beobachtete, verriet er damit vielleicht seine Identität.

Amos tauchte am Waldrand auf.

Sofort schirmte er seine Aura ab, um sich nicht selbst zu verraten. Wenn sich wirklich ein Dämon in der Nähe befand, brauchte er von Amos’ Anwesenheit hier nichts zu wissen.

Es mochte eine Überraschung werden…

Er fühlte die dämonische Aura jetzt wesentlich stärker als unten im Dorf, wo sie nur als ein schwacher Hauch wahrnehmbar gewesen war, den er eher zufällig bemerkte. Er überlegte, ob er den Dämon kannte. Sicher, er war Fürst der Finsternis gewesen. Aber das hieß nicht, daß er jeden aus den höllischen Herrscharen persönlich kannte. Es gab eine Handvoll uralter Erzdämonen, die die Adels- und Herrscherclique darstellte. Dann gab es die großen Sippschaften weiterer Dämonen, die bereits Tausende zählten und die über ganze Legionen von Unterdämonen und dienstbaren Geistern befahlen. Vermutlich hatte nicht einmal der Höllenkaiser LUZIFER selbst jemals alle seine schwarzen Schäflein gezählt.

Amos glaubte die Aura zu erkennen. Es konnte sich um Stygia handeln, eine zu seiner Amtszeit eher unbedeutende Dämonin, die sich niemals sonderlich hervorgetan hatte. Sie hatte sich hin und wieder um Hexen gekümmert, mehr war ihm über sie nicht in Erinnerung.

Daß diese zurückhaltende, unbedeutende Dämonin sich für Château Montagne interessierte, überraschte ihn. Was wurde hier gespielt? Was wollte sie von dem Telepathenkind?

Sid Amos hatte etwas dagegen, daß sich Dämonen an Julian vergriffen. »Wehret den Anfängen«, murmelte er. Offenbar hatte im Château noch niemand etwas von der Anwesenheit der Dämonin bemerkt.

Deshalb nahm Sid Amos die Sache selber in die Hand. Er ging zum Angriff über.

***

Julian erwachte. Ruckartig setzte er sich auf. Er fühlte sich erfrischt. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß er ziemlich lange geschlafen haben mußte. Das war für ihn, der mit nur wenig Schlaf auskam, eigentlich ungewöhnlich.

Er schüttelte den Kopf. Es war heller Tag. Julian erhob sich, trat ans Fenster, öffnete es und sah hinaus. Nebelschleier umgaben die Burg, und winzige Regentröpfchen schlugen sich auf der Fensterbank nieder.

Julian entsann sich, daß er von der Frau geträumt hatte, die er in Alaska kennengelernt hate. Sie hatte sich Shirona genannt und ihn mit diesem Namen zu sich gelockt, doch sie hieß nicht wirklich Shirona. Shirona war jene gewesen, die seine Traumwelt manipuliert und sich dabei das Aussehen seiner Mutter gegeben hatte. Er wußte nicht, wer oder was sie wirklich gewesen war, aber sie war nicht menschlich.

Jene schwarzhaarige Frau in Alaska aber, in dem unscheinbaren Dorf an der Kuskokwim-Bay, hatte eine schwarzmagische Aura besessen. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten. Der Herr der Hölle sei ihr Feind, und nur Julian könne ihr durch seine Besonderheit helfen.

»Ich kann dir nicht helfen«, hatte er gesagt. »Ich habe mit den Mächten aus den Tiefen des Un-Seins nichts zu schaffen.«

Aber er hatte sich auch nicht gegen sie gewandt. Im Gegenteil…

Es war eine interessante Erfahrung gewesen, die sie ihm zuteil werden ließ. Julian hatte aufmerksam hinzugelernt. Dann war er wieder gegangen, und sie hatte ihn nicht aufhalten können.

Jetzt hatte er den vagen Eindruck, daß sie in seinem Zimmer gewesen sei, während er schlief. Er hatte von ihr geträumt. Aber sie konnte nicht hier sein. Er fühlte deutlich die weißmagische Abschirmung über dem Château. Die Dämonin konnte diese Abschirmung auf keinen Fall durchdringen. Und von den Regenbogenblumen, durch die man hierher gelangen konnte, wußte sie nichts. Sie konnte es nicht wissen. Bei ihrer Begegnung in der Eishölle Alaska hatte selbst Julian noch nichts davon gewußt. Sein Vater hatte damals dafür gesorgt, daß Julian nicht erfuhr, wie der Versteckwechsel vonstatten gegangen war. Erst als Professor Zamorra in der Höhle auftauchte, war das Geheimnis auch Julian offenbart worden. Aber da hatte die Begegnung mit der Dämonin, von der auch seine Eltern nichts ahnten, längst stattgefunden.

Julian zog sich ins Bad zurück, erfrischte sich, kleidete sich an und suchte dann den Frühstücksraum auf. Er war spät dran; die anderen waren längst fertig. Aber Zamorra war noch da, Julians Vater und der Reporter. Julian ließ sich an seinem Platz nieder. Der alte Mann in seiner gestreiften Weste tauchte auf und brachte frischen Kaffee. Es war für Julian ein eigenartiges Erlebnis, bedient zu werden. In der Dschungelwildnis hatte es so etwas nie gegeben. Aber da waren sie ja auch allein in der Einsamkeit gewesen. Hier wimmelte es von Menschen. Ihre Anzahl bedrückte ihn nicht; er gewöhnte sich sehr schnell daran. Schließlich hatte er von Anfang an gewußt, daß es außerhalb des Verstecks eine Bevölkerung von einigen Milliarden Menschen gab.

Julian fühlte die Blicke der anderen auf sich gerichtet. Er sah den Reporter an, über den er sich nicht völlig klar war. Er sollte deutscher Abkunft sein und in Italien leben. Aber an ihm war etwas, das ihn zusätzlich noch einer anderen Gruppierung zuordnete. An ihm war etwas Befremdliches, aber auch etwas Vertrautes. Sekundenlang glaubte Julian abermals die Dämonin in seiner Nähe zu spüren. Im gleichen Augenblick zuckte dieser Ted Ewigk kaum merklich zusammen. Nur Julian registrierte es.

Und dann registrierte er noch etwas.

Zamorra hielt etwas in der Hand.

Eine Hornschuppe des Drachen.

***

Stygia fühlte, wie sie übergangslos von einer starken Kraft gepackt wurde. Noch ehe sie reagieren konnte, erschien eine Hand in ihrem Blickfeld.

Die rechte Hand eines Mannes. Sie ballte sich zur Faust und traf Stygia, stieß sie von dem breiten Ast, auf dem sie kauerte. Die Dämonin schrie auf, stürzte, versuchte sich festzuhalten. Funken sprühten. Der Schock ließ sie ihre Hände wieder öffnen. Sie konnte sich nirgends festklammern und stürzte ab. Neben ihr sauste das Abhörgerät in die Tiefe, schlug auf den Waldboden und zerbarst. Stygia federte ihren Aufprall ab und suchte nach ihrem Gegner, um zurückzuschlagen.

Da tauchte er vor ihr auf.

Ein hochgewachsener, düsterer Mann, dessen rechte Hand fehlte. Stygia starrte den Armstumpf an, und dann umklammerte bereits die Hand, die sie vom Baum gestoßen hatte, ihren Hals.

Sie versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Die Hand ließ nicht locker.

Stygia keuchte. So etwas war ihr noch nie passiert. Langsam ging sie in die Knie, unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Sie röchelte, sank vornüber. Endlich lockerte die Hand ihren Griff. Sie ließ los und schwirrte durch die Luft, um sich mit dem Armstumpf des Mannes zu verbinden.

Stygia hustete. Sie war nicht in der Lage, sich wieder aufzurichten. Fassungslos starrte sie den hochgewachsenen Mann an, der sie praktisch vom Baum gepflückt hatte. Sie kannte ihn nicht. Sie spürte seine Aura nicht, und doch verfügte er über eine starke, dämonische Magie.

»Wer… wer bist du?« stieß sie heiser hervor.

»Du bist Stygia, nicht wahr?« fragte er. Seine Augen waren tief schwarz.

Als Stygia schwieg, hob er seine Hand. Er machte eine schnelle Armbewegung. Und im nächsten Augenblick saß die Hand schon wieder an Stygias Hals, ohne daß der Unheimliche sich ihr auch nur um einen weiteren Schritt genähert hatte. Sie keuchte verzweifelt. Die Hand ließ los und kehrte an den Armstumpf zurück.

Plötzlich begriff sie.

»Asmodis«, stieß sie hervor. »Du bist Asmodis.«

Der Verschollene, der einmal Fürst der Finsternis gewesen war! Belial und dann Leonardo deMontagne waren seine Nachfolger geworden; Belial hatte sich nur ein paar Tage halten können. Von Asmodis hieß es, Zamorras Gefährtin habe ihm in Ash’Naduur mit einem Zauberschwert die rechte Hand abgeschlagen, und der Schwarzzauberer Amun-Re habe Asmodis eine neue künstliche Hand geschaffen - eine Hand, die er einen Gedanken weit schleudern konnte und die getrennt von seinem Körper dennoch nach seinem Willen auch aktiv werden konnte.

»Was auch immer du hier tust«, sagte Asmodis. »Ich rate dir: vergiß es. Es ist besser für dich. Verschwinde und komme nie wieder hierher. Dies ist mein Revier. Hier bestimme ich. Du störst meine Kreise.«

»Du weißt doch gar nicht, was du willst«, keuchte sie heiser.

»Ich weiß, daß du hier bist, das genügt«, sagte Asmodis kalt. »Diese Gegend ist nicht groß genug für uns beide. Außer mir hat hier niemand seinen Platz. Du hast meine Erlaubnis, zu gehen. Aber erscheinst du noch einmal hier, werde ich dich töten.«

Sie mühte sich ab, auf die Knie zu kommen. Es fiel ihr schwer. Sie war schwach. Asmodis’ künstliche Hand hatte ihr arg zugesetzt.

»Du bist ein Abtrünniger«, keuchte sie. »Ein Verräter an deiner Art. Du bist verschwunden, hast die Seiten gewechselt! Du hast mir nichts zu befehlen. Ich werde dich jagen lassen, du Verräter! Ich hetze dir die höllischen Heerscharen auf den Hals.«

Asmodis lachte höhnisch.

»Sei mir dankbar, daß ich dich wirklich gehen lasse«, sagte er. »Deine Drohungen sind lächerlich. Du bist fast tot. Begegnen wir uns hier noch einmal, wirst du ganz tot sein. Du nennst mich einen Verräter? Wäre ich einer, hätte ich dich bereits ausgeschaltet. Zamorra würde sich freuen, deinen Kadaver vor die Tür gelegt zu bekommen. Aber ich habe dich am Leben gelassen, obgleich es mir ein Leichtes gewesen wäre, dich zu töten. Laufe mir nie wieder über den Weg, ohne vorher höflich um Erlaubnis gefragt zu haben.«

Sie kam schwankend auf die Beine.

»Was - was hast du vor?« entfuhr es ihr. »Was willst du von Zamorra und von Ju…«

Jäh unterbrach sie sich.

Asmodis grinste. »Es geht dir also wirklich um ihn. Vergiß ihn«, sagte er. »Julian gehört mir. Mir allein.«

Stygia starrte in seine dunklen Augen, die plötzlich riesengroß zu werden schienen. Sie verwandelten sich in rotierende Feuerräder, die auf Stygia zurasten und ihren Willen ausschalteten. Unwillkürlich schrie sie auf. Asmodis übernahm die Kontrolle über ihren Geist. Sie merkte kaum, daß sie die alten Bewegungen durchführte, daß ihre Lippen die Zauberworte formten, und im nächsten Moment fand sie sich in den Höllentiefen wieder. Im Wald blieb nur eine nach Schwefel stinkende Rauchfahne rück. Asmodis hatte sie in die Hölle zurückgezwungen.

Stygia taumelte.

Sie erreichte ihren kleinen Herrschaftsbereich, und sie war froh, daß niemand sie jetzt sah. Ihre Niederlage gegen Asmodis ging keinen anderen Dämonen etwas an. Nicht einmal Astaroth, ihren Gönner, der ihre Aktionen unterstützte.

Sie stieß einen langgezogenen, lauten Schrei wilder Wut aus. Sie haßte Asmodis. Er hatte ihr keine Chance gelassen, sich zu wehren.

Das Schlimmste war, daß sie auch in Zukunft nichts gegen ihn würde ausrichten können. Er hatte ihr seine Macht und Stärke gezeigt. Was auch immer er tat, sie konnte ihm nichts entgegensetzen. Sie konnte nicht einmal andere Dämonen um Hilfe gegen ihn bitten. Nicht einmal Astaroth. Denn dann würde sie sich einerseits eine Blöße geben, sich in die Abhängigkeit der anderen begeben, und zweitens ihre Pläne, die sie mit Julian Peters hatte, nicht mehr allein durchführen können. Andere würden ernten, wo sie gesät hatte.

Und jetzt?

Jetzt erntete wohl Asmodis!

Stygia haßte ihn, wie sie nie ein anderes Wesen gehaßt hatte. Sie wünschte ihm alle erdenklichen Todesqualen. Dabei ahnte sie nicht, daß er an einer Qual litt, die niemand stillen konnte. Niemand außer Julian oder seinem Vater.

Und bis dies geschah, litt Asmodis mehr, als jede Folter ihn jemals würde leiden lassen können.

»Irgendwann, Asmodis«, flüsterte sie in heißem Zorn, »wirst du einen Fehler machen. Und dann töte ich dich. Ich!«

***

Julian starrte die Drachenschuppe an. Erinnerungen durchzuckten ihn. Da war noch etwas Unerledigtes.

»Du kennst das Ding?« fragte Zamorra und hob die Schuppe hoch.

»Wie kommt sie hierher?« stieß Julian hervor.

»Das wollten wir eben dich fragen«, warf Robert Tendyke ein. »Immerhin haben wir sie neben deinem Bett gefunden.«

Julian sprang auf. Seine Augen wurden groß. »Das ist - unmöglich!« keuchte er. »Es kann nicht sein!«

»Weshalb nicht?« fragte Zamorra leise. »Welche Verbindung besteht zwischen dir und diesem Stück Drachenhaut? Es stammt doch von einem Drachen, nicht wahr?«

Julian preßte die Lippen zusammen. Seine Gedanken überschlugen sich. Es konnte einfach nicht sein, es war gegen die ungeschriebenen Regeln. Die Schuppe konnte sich einfach nicht materialisiert haben.

Er mußte herausfirtden, was passiert war. Jemand nahm ihm die Kontrolle aus der Hand! Aber wer, und warum? Sein Blick traf sich mit dem des Reporters. Julians Augen wurden schmal.

Dieser Mann war nicht sein Freund!

Seit er hier war, ging alles schief, jagte eine Überraschung die andere. Julian stieß den Stuhl zurück und stürmte aus dem Frühstücksraum. Er mußte zuende bringen, was er begonnen hatte.

Er eilte über den Gang.

Hinter ihm wurde die Tür wieder aufgerissen. »Julian!« hörte er seinen Vater rufen. »Warte! Wohin willst du?«

Julian schwieg.

Er lief zu seiner Zimmerflucht. Der Begriff durchzuckte ihn und der Gedanke, welche Ironie das Wort doch in diesem Augenblick darstellte. Flucht! Zuflucht!

Die Tür schlug hinter ihm zu.

Er rannte in den Schlafraum, warf sich auf das Bett. Er schloß die Augen, preßte die Hände gegen die Ohren. Nichts mehr sehen und nichts mehr hören!

Er konnte doch nicht über das reden, was er tat. Niemand würde ihn verstehen. Er war zu anders. Und er mußte handeln, mußte Welten formen. Nur so konnte er etwas erleben, etwas lernen, Erfahrungen sammeln. Es war eine Flucht vor der Isolation.

Und wieder floh er.

Als Zamorra und Robert Tendyke das Zimmer betraten, war es leer. Julian Peters war wieder fortgegangen.

***

Sid Amos wartete noch eine Weile. Er vergewisserte sich, daß Stygia tatsächlich nicht so bald zurückkehrte. Er war sicher, daß sie ihre Lektion gelernt hatte. Er hatte immer noch nichts von seiner Kraft eingebüßt, stellte er mit innerer Zufriedenheit fest. Er war immer noch so stark wie damals, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war. Immer noch konnte er seinen Willen durchsetzen.

Er betrachtete die zertrümmerten Reste des Gerätes und begriff seine Funktion. Anerkennend nickte er. Diese Stygia war pfiffig. Als Dämon mußte man erst einmal darauf kommen, sich der Technik der Menschen zu bedienen, wenn man mit der Magie der Hölle nicht weiterkam. Allerdings war es zugleich ein Eingeständnis der Schwäche, und wenn sie neben dem Abhörgerät auch noch eine technische Waffe benutzt hätte, hätte Sid Amos sie dafür verachtet. Er hätte dafür gesorgt, daß sie von allen anderen Schwarzblütigen geächtet wurde.

Es gab ein ungeschriebenes Gesetz, einen Ehrenkodex. Die Dämonischen kämpften mit ihrer Magie, mit nichts sonst. Das war der Grund, weshalb Zamorra immer noch lebte. Es wäre leicht gewesen, ihm einen bezahlten Killer auf den Hals zu hetzen oder ihm eine Bombe ans Auto zu kleben. Doch das entsprach nicht der Art der Höllischen.

Sid Amos versetzte sich zurück in sein Gastzimmer. Dann ging er hinunter in die Schankstube. Wie ein ganz normaler Gast ließ er sich das Mittagessen bringen. Und er wartete auf Pascal Lafitte. Dessen Dienste benötigte er noch. Pascal mußte dem posthypnotischen Befehl des Sid Amos bald folgen und hier aufkreuzen.

***

Lyan schaffte es, den Glutstrahl aus dem Drachenmaul von sich abzulenken. Er raffte sich wieder auf und taumelte vorwärts. Erst als er außerhalb der Reichweite des Drachen war, gönnte er sich eine kurze Pause.

In rhythmischen, aber mit der Zeit schwächer werdenden Stößen erhellte der Drache diesen Teil der Röhre mit seinem Feueratem.

Lyan preßte die Lippen zusammen.

Er dachte an den Unbekannten, der sich einmischte und Lyan die Kontrolle aus der Hand nahm. Er wußte immer noch nicht, wer dahinter steckte und warum es geschah. Er wußte nur, daß alles viel gefährlicher geworden war als früher.

Mit Shirona hatte es angefangen.

Sie war ungebeten in eine der Welten Lyans vorgedrungen und hatte die Geschehnisse nach ihrem Willen gelenkt. Der Fürst hatte versucht, sich Shirona zu unterwerfen, doch sie hatte ihm getrotzt. Aber das war an sich noch harmlos gewesen. Sie hatte keinen Schaden angerichtet. Auch das ebenso überraschende Auftauchen des Negers Ombre war keine Katastrophe gewesen. Sowohl Shirona als auch Ombre, der ein Amulett wie Zamorra besaß, waren eine fast willkommene Abwechslung gewesen, eine Herausforderung. Doch jetzt sah es anders aus. Es wurde gefährlich. Wer auch immer die Fäden an sich zu reißen versuchte, er sandte Lyan eine tödliche Gefahr entgegen. Lyan wußte nur zu gut, daß er mehrere Male dem Tod nur entkommen war, weil er sich zurückgezogen hatte. Diese Drachen waren gefährliche Biester.

Vielleicht war es besser, diese Welt zu vergessen und nie wieder zurückzurufen.

Aber vielleicht würde er dann nicht herausfinden, mit wem er es zu tun hatte.

Er warf wieder einen Blick in Richtung des festsitzenden Drachen. Der starb langsam. Sein Artgenosse, der ihm hinterrücks zusetzte, leistete ganze Arbeit. Er fraß sich immer weiter in das Leben des Festsitzenden hinein. Selbst wenn er sich zurückzog, würde der Festsitzende sterben. Damit war dieser Höhlendurchgang versperrt. Niemand würde sich finden, der ihn freiräumte.

Lyan dachte an das Mädchen Ailita. Es interessierte ihn jetzt kaum noch. Er hatte Ailita gerettet, aber interessanter war jetzt der Drahtzieher im Hintergrund.

»Wie kann ich ihn finden?« fragte Lyan sich halblaut.

Vielleicht mußt du ihn in dir selbst suchen, raunte ihm eine unhörbare Stimme in seinem Kopf zu. Vielleicht bist du selbst die Gefahr, die dich bedroht.

Unsinn. Wieso sollte er sich selbst bedrohen? Das ging doch überhaupt nicht. Oder spielte sein Unterbewußtsein verrückt? Aber dafür gab es keinen vernünftigen Grund.

Andererseits - wie anders als durch ihn selbst sollte jene Hornschuppe eines der Drachen ins Château Montagne gelangt sein?

Im nächsten Moment fragte er sich, was er da eigentlich dachte. Château Montagne? Lyan kannte diesen Begriff doch gar nicht. Er hatte sich irgendwie in sein Unterbewußtsein geschlichen. Aber plötzlich sah er vor sich das Bild eines hochgewachsenen, breitschultrigen Mannes und wußte auch dessen Namen. Ted Ewigk.

Etwas war mit ihm. Er strahlte Macht aus. Die Macht eines blau funkelnden Sternensteins. Aber da war noch mehr. Dieser Mann mochte Lyan nicht, aber über eine andere Person war er mit Lyan verbunden. Eine schwarzhaarige Frau…

»Nein«, stöhnte Lyan auf. »Das ist unmöglich. Es geht einfach nicht!«

Er taumelte, er lief. Fort von dem sterbenden Drachen und in Richtung des Röhreneingangs. Irgendwo dort mußte Ailita sein, die Braunhaarige. Die Befreite, die wiederum auch Lyan geholfen hatte.

Wie weit war es noch?

Auf dem Rücken der Reitechse war ihm dieser schwarze Tunnel nicht so lang vorgekommen wie jetzt zu Fuß. Er entsann sich seiner Fähigkeiten und begann zu schweben. Das war weniger anstrengend und ging schneller. Er besaß wieder genügend Kraft; seine Schwäche war wie fortgeblasen. Lyan entsann sich, in einer anderen Welt eine genügend lange Ruhepause eingelegt zu haben. In einer Welt, die wohl realer war als diese.

Er erreichte das Ende des langen Ganges.

Er schwebte ins Freie. Tageslicht umfing ihn. Er sah Ailita, die auf ihn wartete. Er sah auch seine Diener und Helfer, die eigentlich damit gerechnet hatten, daß er auf dem Rücken seiner Reitechse zurückkehrte.

Seine Füße berührten wieder festen Boden. Er sah sich um. Hinter ihm in der Höhle blieb alles dunkel. Er drehte den Kopf und sah wieder Ailita an.

Erstmals sah er sie bei Tageslicht. Das Licht in der Felsenhöhle war künstlich gewesen und verfälschte die Eindrücke ein wenig.

»Ich bin froh, daß Ihr es geschafft habt, zu entkommen«, sagte Ailita. Sie kam auf ihn zu und küßte ihn.

Unwillkürlich erschauerte er.

»Ich danke Euch«, sagte Ailita. »Vorhin… da war ich etwas schroff… Ich war so auf meinen Opfertod fixiert, daß ich gar nicht richtig begriff, was Ihr für mich getan habt.«

»Du hast dich revanchiert«, sagte er. »Du hast mich vor dem Flammenstrahl des letzten Drachen gerettet.«

»Das zählt nicht«, sagte sie. »Ich hätte es nicht tun können, wenn Ihr mich nicht gerettet hättet. Eure Reitechse… sie war wertvoll, nicht wahr? Ihr habt sie verloren. Ist das schlimm?«

»Was meinst du damit?«

»Ich hörte, daß mancher Drachenreiter eine enge gefühlsmäßige Verbindung mit seiner Echse eingeht. Vielleicht ist es bei Euch ähnlich.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das höre ich zum ersten Mal. Aber was, wenn es so wäre?«

Ailita lächelte ihn an. »Ich könnte versuchen, Euch den Verlust Eurer Reitechse zu ersetzen.«

Lyan lachte. »Und wie willst du das anstellen?« fragte er spöttisch. Es war schwierig, die Echsen einzufangen und sie zu zähmen. Einem Mädchen wie Ailita traute er es auf keinen Fall zu. Das schaffte keine Frau und kein Mann allein. Dazu brauchte man eine halbe Armee.

»So«, hörte er Ailita sagen.

Und sie begann sich zu verändern.

***

»Verdammt«, sagte Zamorra. »Er kann sich nicht einfach in Luft auflösen. Das geht nicht. Es gibt hier auch keine Weltentore. Und wenn Julian aus eigener Kraft ein Weltentor geschaffen hätte - ich hätte es gespürt.« Er öffnete sein Hemd. Darunter trug er sein Amulett. Normalerweise verzichtete er darauf, solange er sich innerhalb des geschützten Bereiches von Château Montagne aufhielt, und legte es nur an, wenn er das Schloß verließ. Daß er das Amulett jetzt trug, hing mit seinem schlechten Schlaf und seiner Unruhe zusammen.

Auf jeden Fall hätte es ihm mit untrüglicher Sicherheit die Energieentfaltung verraten, die entstand, wenn ein Weltentor geöffnet wurde.

Aber nichts dergleichen war hier entstanden.

Tendyke preßte die Lippen zusammen.

»Träume«, sagte Zamorra. »Es muß etwas mit Träumen zu tun haben. Ich bin sicher. Er schafft sich eine Traumwelt, in die er geht.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es Ten-dyke. Er trat ein paar Schritte zurück, schüttelte den Kopf. Aber dann nickte er langsam.

»Ja, vielleicht. Es könnte passen. Aber warum, zum Teufel, tut er das?«

»Du wirst ihn selbst fragen müssen, Rob.«

»Diese Schuppe«, sagte Tendyke. »Wenn er sich wirklich in eine Traumwelt entfernt, wieso kann dann diese Drachenschuppe hier auftauchen? Das wiederum paßt nicht.«

Zamorra sah ihn an. »Rob, hast du keine Fantasie? Kannst du dir nicht vorstellen, daß seine Welten echt sind, die er sich erträumt, und daß er daraus Dinge manifestiert und mitbringen kann?«

Tendyke sah auf seine Stiefelspitzen. »Manchmal weiß ich selbst nicht, was bei Julian alles möglich ist und was nicht. Vielleicht hast du recht. Aber kannst du mir erzählen, weshalb ich fast ausgeflippt bin, als Ted seine markigen Worte sprach?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht seid ihr beide etwas überreizt.«

»Was tun wir jetzt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Da unsere Frauen sich um die Vorbereitungen für die Fete kümmern, haben wir nichts zu tun. Also können wir hier darauf warten, daß dein Junior wieder auftaucht. Hast du jemals auf seine Rückkehr gewartet?«

»Nein. Habe ich nicht. Zamorra, hast du die Blockhütte gesehen?«

»Nur ihre Asche.«

»Es gab drei Räume. Ein Schlafzimmer für mich und die Zwillinge, ein Kinderzimmer. Fenster zu ebener Erde. Ich dachte anfangs, er würde durch das Fenster klettern. Und ich habe auch nie in seinem Zimmer auf seine Iiückkehr gewartet. Ich wollte ihm seine private Sphäre lassen. Wenn du auf so kleinem Raum zusammenhockst, bist du froh über jede Sekunde, die du für dich allein hast. Und diese Möglichkeit wollte ich Julian nicht nehmen. Ganz gleich, was er tat. Er brauchte seinen Freiraum. Vergiß nie, daß er in nicht einmal einem Jahr die Entwicklung durchlaufen hat, für die andere Kinder anderthalb Jahrzehnte und mehr benötigen. Dafür war andererseits die Schwangerschaft ungewöhnlich lang.«

Zamorra nickte.

»Ich verstehe das. Aber jetzt werden wir trotzdem warten. Ich will erleben, wie er aus seiner Traumwelt zurückkehrt.«

***

Ailita verwandelte sich.

Lyan schrie auf. »Nein! Neeeiiin!« Er streckte die Hände aus, griff nach Ailita, aber damit konnte er die Verwandlung nicht mehr aufhalten.

Ihre Haut wurde schuppig.

Ihr Körper blähte sich auf, verformte sich. Die Haut nahm eine graugrüne Färbung an. Die Haare fielen aus, und aus ihrem geöffneten Mund züngelte eine gespaltene Zunge. Ihre Augen wurden gelb und spaltförmig.

Beine und Arme verkürzten sich. Ein Schwanz entstand. Ailita sank auf alle viere nieder. Aus ihr wurde eine Echse. Ein Reptil wie die Reitechsen! Der Schwanz peitschte hin und her. Die Echse Ailita begann zu wachsen.

Lyan wich zurück.

Das konnte nicht sein. Es war unmöglich.

Ein Gedankenstrahl traf ihn. Ailitas Gedanken. Bei den Göttern, was geschieht mit mir? Ich will das nicht! Helft mir doch, Lyan! Helft mir…

Die Gedanken verflachten, wurden schwächer.

Dann blitzte es noch einmal auf, gestochen scharf, deutlich und klar: Nein, Lyan! Warum laßt Ihr das zu? Warum habt Ihr mich erst vor dem Tod gerettet, wenn Ihr mich jetzt mit der Kraft eurer Wünsche zu einem Monstrum macht? Warum wehrt Ihr Euch nicht gegen Euch selbst? Ihr seid Euer größter Feind!

Und dann kam nichts mehr.

Ailita gab es nicht mehr. Sie war zu einer Echse geworden.

Lyans Augen waren geweitet. Was hatte dieser Gedankenvorwurf zu bedeuten? Was behauptete Ailita da in den letzten Sekunden ihrer menschenähnlichen Existenz?

Lyan stöhnte.

Und vor ihm erhob sich die Echse. Da schrie er, und schreiend ergriff er die Flucht. Die Flucht vor dem anderen, das seine Traumwelt manipulierte, die Kontrolle übernommen hatte und Ailita zu einem Monstrum umformte. Er hatte nicht die Kraft, gegen den Unbekannten zu kämpfen, denn hatte Ailita mit ihrer letzten Behauptung nicht recht? War er nicht selbst sein größter Feind?

Er floh zurück aus dieser Welt, über die er keine Kontrolle mehr hatte, in die Welt, die zu wirklich war als daß er sie allein beherrschen konnte.

Doch er steckte schon zu tief drin, war Gefangener seines Ich. Und die Echse Ailita kam mit ihm…!

***

Pascal Lafitte war gekommen. Er wirkte etwas desorientiert. Aber im gleichen Moment, in dem er Sid Amos sah, verflog diese Wirkung wieder. Er war frei geworden. Das war eine Grundvoraussetzung dafür, daß Amos’ Plan klappte. Lafitte durfte keiner schwarzmagischen Beeinflussung unterliegen.

Der junge Franzose sah den Ex-Teufel grübelnd an. »Kann es sein, daß wir uns schon einmal gesehen haben?« fragte er nachdenklich.

»Vielleicht«, erwiderte Amos. »Nennen Sie mich Mossadi, Monsieur Lafitte. Sie sind mit Professor Zamorra befreundet, nicht wahr?«

»Vielleicht. Was wollen Sie, Mossadi? Ihr Name klingt orientalisch, aber Sie sehen nicht wie ein Araber aus.«

»Namen sind Schall und Rauch. Aber ich bin sicher, daß mein alter Freund Zamorra etwas mit meinem Namen anfangen kann. Ich möchte Sie um Hilfe bitten, Monsieur Lafitte.«

»Wobei? Wenn Zamorra Ihr alter Freund ist, warum brauchen Sie dann mich?«

»Ich möchte mit jemandem sprechen, der momentan zu Gast im Château Montagne ist«, sagte Amos. »Dieses Gespräch kann aus bestimmten, Zamorrâ bekannten Gründen nicht im Château stattfinden. Bitten Sie ihn, seinen Gast zu mir zu senden.«

»Irgend etwas stimmt da doch nicht, Mossadi«, sagte Lafitte. »Bitte, rufen Sie ihn doch an. Warum soll ich vermitteln? Was ist, wenn Sie gar kein Freund Zamorras sind?«

Sid Amos lächelte.

»Nennen Sie ihm meinen Namen«, bat er. »Er wird wissen, wer ich bin. Dann klärt sich alles. Tun Sie mir bitte den Gefallen. Es soll nicht Ihr Schaden sein. Ich zahle Ihnen für diese Dienstleistung einen Betrag, dessen Höhe Sie selbst festsetzen können.« Er zog ein Scheckheft aus der Tasche, nahm ein Formular heraus und unterschrieb es blanko. »Bitte, Monsieur Lafitte…«

»Und wer garantiert mir, daß dieser Blankoscheck gedeckt ist?«

»Rufen Sie die Bank an«, sagte Amos. »Jetzt, sofort, wenn Sie wollen. Auch die Kosten für das Gespräch übernehme ich.«

Lafitte schüttelte den Kopf.

»Behalten Sie Ihr verdammtes Geld, Mossadi.«

»Sie lehnen also ab?«

»Nein. Ich werde den Professor von Ihrer Bitte unterrichten. Schließlich ist es seine Sache, wen er empfängt und wen nicht. Ich verstehe nur nicht, weshalb Sie das nicht selbst regeln.«

»Ich möchte mit Ihnen zum Château fahren«, sagte Amos. »Ich möchte dort mit Zamorras Gast sprechen - unmittelbar vor seiner Tür, so daß der Gast sich sofort hinter das Schutzfeld zurückziehen kann, wenn ihm eine Gefahr droht.«

Lafitte atmete tief durch. »Davon wissen Sie?«

»Natürlich.«

»Gut. Ich weiß zwar nicht, wer dieser Gast ist, mit dem Sie reden wollen… aber Zamorra soll entscheiden. Kommen Sie. Wir fahren hinauf. Jetzt, sofort!«

»Genau das«, lächelte der Ex-Teufel, »habe ich mir gewünscht.«

***

Aus dem Nichts erschien Julian.

Er materialisierte einfach. Zamorra zuckte zusammen. Er sah, wie sich um Julian Peters herum eine fremde Welt zeigte, die sekundenlang das Zimmer überlagerte. Gleichzeitig wußte er, daß jene fremde Welt nicht real war. Sie verschwand auch sofort wieder. Die Personen, die Gegenstände, der Hintergrund… es verschwamm alles so schnell, wie man einen Traum vergißt, wenn man erwacht.

Aber Julian, der diesen Traum verließ, blieb.

Und auch die Echse blieb, dieses große, schuppige Reptil, das von einem Moment zum anderen das gesamte Zimmer ausfüllte.

Mit einer Verwünschung wich Robert Tendyke zurück. Dabei streckte er die Hand aus, bekam Julians Schulter zu fassen und zog ihn mit sich. Er prallte dabei gegen Zamorra, schob auch ihn mit sich aus der Gefahrenzone.

»Nein«, stöhnte Julian auf. »Nein, es ist nicht möglich! Zurück! Geh zurück! Verwandle dich! Verschwinde, du kannst nicht hier sein, du kannst hier nicht existieren!«

Die große Echse, die im Zimmer kaum wirklich Platz fand, gab einen klagenden Fauchlaut von sich.

Sie wurde materiell stabil. Die schemenhafte Umgebung, die mit Julian und ihr in diese Dimension eingebrochen war, löste sich auf. Sie machte der normalen Welt des Zimmers wieder Platz. Doch die Echse zertrümmerte bereits mit ihrem Schwanz und dem massigen Körper einen Teil der Zimmereinrichtung.

Zamorra versuchte das Amulett einzusetzen, um die Echse damit abzuwehren. Doch es reagierte nicht. Er spürte zwar, daß es aktiv war, aber weder zeigte es die Nähe einer schwarzmagischen Aura an, noch führte es einen Angriff auf das mächtige Reptil durch.

Holz krachte. Funken sprühten, als die Echse die Deckenlampe abriß und die freigelegten Kabelenden der Stromzuleitung berührte. Aber die 220 Volt kitzelten das Reptil nicht einmal.

Zamorra, Tendyke und Julian hatten sich mittlerweile auf den Korridor zurückgezogen. Zamorra versuchte immer noch, das Amulett einzusetzen, während die Echse sich langsam vorwärts arbeitete, auf die Menschen zu. Sie fetzte die Türzarge aus der Wandöffnung. Mauerwerk begann zu bröckeln. Die Echse besaß mehr Kraft als die Wand Festigkeit.

»Komisch«, stieß Tendyke hervor. »Das Biest lebt überhaupt nicht! Es ist - so etwas wie ein Gespenst, Mann! Es existiert nicht!«

»Hoffentlich weiß es das auch«, sagte Zamorra sarkastisch. »Für mich sieht es verflixt lebendig aus.«

»Es sendet nichts aus, was auf Leben hindeutet«, murmelte der Abenteurer. »Aber es wird… ferngesteuert?«

Er schloß die Augen. Kurzzeitig kam es Zamorra vor, als wolle der Abenteurer ins Grübeln versinken. Er erinnerte sich des unerklärlichen Talentes, mit dem Tendyke Gespenster sehen konnte, die sich den Sinnen anderer, »normaler« Menschen entzogen. Sah er hier vielleicht etwas, das dem Gespenster-Phänomen artverwandt war? »Es ist so etwas wie ein Gespenst!« hatte er doch behauptet!

Zamorra stürmte zur Sprechanlage an der Wand, über die er mit jedem an der Anlage angeschlossenen Raum im Château verbunden werden konnte; eine technische Spielerei, die sich schon oft bewährt hatte. Wenn er mit dem Amulett gegen diese Echse nicht weiter kam, mußte er es mit dem Dhyarra-Kristall versuchen!

Aber er hatte keine Zeit, erst bis in sein Arbeitszimmer zu laufen und zurückzukehren. Die Echse hatte die Türöffnung bereits derart erweitert, daß sie in den Korridor kriechen konnte, den sie ebenfalls ausfüllte. Jemand mußte mit dem Kristall hierher kommen…

Im gleichen Moment tauchte Gryf auf. Der Druide materialisierte aus dem zeitlosen Sprung. »Was, bei Merlins Bart, stellt ihr hier eigentlich an?« stieß er hervor und fixierte die Echse. »Julian, hast du dieses Mistvieh eingeschleppt? Schaff’s fort, aber ein bißchen plötzlich!«

»Du hast gut reden, Druide«, keuchte der Junge. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über versuche?«

Zamorra starrte ihn aus großen Augen an. Er konnte sich nicht erinnern, den Jungen bei irgend etwas beobachtet zu haben, das zum Verschwinden der Echse führte. Er konnte mit seiner Para-Empfindlichkeit auch keine Magie feststellen, die vielleicht von dem Telepathenkind ausging.

»Ihr Götter, ich kann doch nicht gegen mich selbst kämpfen!« schrie Julian ihn vorwurfsvoll an. Seine Augen waren geweitet.

Das Monster tappte heran. Es schob sich durch den Gang; seine Schuppenhaut riß Bilder und Tapete von den Wänden. Das Mauerwerk knirschte. Der kantige Schädel pendelte hin und her, das Maul mit den langen, spitzen Zähne klaffte auf.

Plötzlich glaubte Zamorra zu wissen, was hier ablief. »Gryf!« schrie er. »Rapport! Schnell!«

Er sah nur diese eine Chance.

Gryf reagierte sofort. Er fragte nicht lange, sondern vertraute Zamorras Entscheidung. Er berührte Zamorras Arm, stellte damit den Körperkontakt her. Im nächsten Moment berührten sich ihre Bewußtseine in mentalem Rapport. Ihre geistigen Kräfte verschmolzen miteinander und potenzierten sich. Gryf war von seiner druidischen Silbermond-Natur aus um ein Vielfaches stärker als Zamorra mit seiner nur sehr schwachen Para-Begabung - aber Zamorra hatte das Amulett! Diesmal konnte er dessen Energien abrufen. Innerhalb weniger Sekunden entstand ein gewaltiger Para-Block, den Zamorra lenkte und gegen Julian steuerte.

Er wußte, daß er es nur schaffen konnte, weil Julian überrascht war. Er spürte die ungeheure Kraft, das geradezu kosmische Potential in dem Jungen im gleichen Augenblick, als er dessen Wachbewußtsein berührte. Aber dieses Potential war noch nicht vollständig erwacht. Julian konnte bisher erst einen Bruchteil seiner Kraft einsetzen. Doch er tat es nicht, weil er förmlich überrumpelt wurde.

Der Para-Block kapselte sein Wachbewußtsein ein, schnitt es von der Umgebung ab. Julians weit aufgerissene Augen trübten sich. Dann verlor er das Bewußtsein.

Im gleichen Moment veränderte sich auch die Echse.

Zamorra starrte sie an. Er hörte nicht, daß Tendyke ihn und Gryf wütend anschrie: »Was habt ihr mit meinem Jungen getan? Seid ihr wahnsinnig?« Er sah nur, wie die Echse schrumpfte und vorübergehend die Umrisse eines spärlich bekleideten Mädchens annahm, um dann restlos zu verschwinden.

Nur die Trümmer blieben zurück. Zeugten davon, daß diese Echse nicht nur ein Traum gewesen war, der Materie wurde, sondern handfeste Wirklichkeit.

Doch der Traum, der ein Alptraum geworden war, verlosch.

***

Als Julian erwachte, saßen seine Eltern, Zamorra, Nicole Duval und Gryf neben seinem Bett. »Bist du in Ordnung, Julian?« fragte Uschi Peters leise.

Er sah gegen die Zimmerdecke.

»Ich denke schon«, sagte er leise. Er sah Zamorra und Gryf an. »Es war gefährlich, was ihr getan habt. Es hätte euch töten können.«

Tendykes Augen wurden schmal. »Was heißt das?«

Julian zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Sie haben mein Bewußtsein kurzzeitig mit einem Block abgekapselt und von der Umwelt abgeschnitten. So war es doch, Zamorra und Gryf? Dadurch konnte ich den Traum nicht weiter stabil halten.«

»Was für einen Traum?« wollte Uschi wissen.

»Eine Traumwelt«, nahm Zamorra ihm die Erklärung ab. »Ich verstehe es jetzt. Du schaffst dir träumend eigene Welten, die du nach deinem Willen steuern kannst, nicht? In einer dieser Welten sind wir gewesen - Nicole, ich und Ombre. Ich weiß nicht, wieso wir darin materialisierten, aber es war so. Die Welt löste sich auf, als du dich zurückzogst. Das ist dein Verschwinden. Wenn du fortgehst, begibst du dich körperlich in diese Traumwelten.«

»Ich glaube, das ist richtig«, sagte Julian leise. »Wie kommst du darauf, Zamorra?«

Zamorra lächelte. »Du magst ein magischer Titan sein, mein Junge, den die Dämonen der Hölle so sehr fürchten, daß sie dich schon als Säugling umbringen wollten. Du bist uns allen überlegen. Aber dir fehlt Erfahrung. Aus dieser jahrzehntelangen Erfahrung heraus können Menschen wie wir Schlüsse ziehen, Querverbindungen schaffen, Parallelen erkennen. Wie du siehst, habe ich wohl recht mit meiner Vermutung.«

Julian sah in die Runde, dann blieb sein Blick an Rob Tendyke und Uschi Peters hängen.

»Ich mußte ausbrechen«, sagte er. »Ich mußte etwas anderes erleben als nur diese kleine, eng begrenzte Welt. Vielleicht werde ich künftig weniger träumen. Meine natürliche Welt hat sich endlich vergrößert. Ich brauche mir nichts Künstliches mehr zu schaffen. Allerdings… hat es etwas Verlockendes. Etwas Berauschendes.«

Zamorra nickte. »Es kann aber auch gefährlich sein, Herrscher über eine ganze Welt zu sein, über Leben und Tod. Du bist nicht Gott, Julian.«

Der Junge nickte. »Du magst recht haben.«

»Wieso hast du dieses Echsenvieh mit hierher geschleppt?« fragte Gryf.

»Ich weiß es nicht. Etwas ist außer Kontrolle geraten. Ich konnte es nicht mehr steuern. Eine andere Macht hat sich in meinen Traum eingemischt, jetzt zum zweiten Mal. Bevor du jetzt etwas sagst, Zamorra - du kannst mir nicht helfen. Keiner von euch. Es ist etwas, womit ich selbst fertig werden muß. Nur ich kenne meine Träume wirklich. Und ich lasse niemanden in meinem Geist herumspuken. Ich werde das selbst regeln. Es betrifft nur mich.«

»Vielleicht solltest du, bis du damit fertig geworden bist, auf deine Realträume verzichten«, schlug Gryf vor.

»Vielleicht.«

Jemand klopfte dezent. Raffael Bois trat ein. Er näherte sich Zamorra. »Besuch, Monsieur«, sagte er. »Monsieur Lafitte ist draußen vor dem Château. Er hat einen Fremden bei sich, mag aber nicht hereinkommen. Er will dringend mit Ihnen sprechen. Beziehungsweise der Fremde will es, ein gewisser Monsieur Mossadi. Klingt ziemlich arabisch.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Mossadi? Kenne ich nicht… Moment, ich glaube, ich kenne ihn doch. Den Vogel sehe ich mir an.«

»Ich komme mit«, sagte Rob Tendyke entschlossen. Er berührte Julians Hand, drückte leicht zu und stürmte dann hinter Zamorra her.

»Ich habe nicht geglaubt, daß er die Frechheit hat, hierher zu kommen«, sagte er. »Mossadi - das ist doch ein Anagramm für Asmodis!«

»Oder für Sid Amos«, sagte Zamorra.

Sie verließen das Gebäude und eilten durch den Nieselregen zum Burgtor. Draußen vor dem Graben standen Pascal Lafitte und der Fremde. Zamorra erkannte ihn sofort an seiner schwachen Aura, auch wenn die Gestalt ihm unbekannt war. Aber Sid Amos konnte unzählige Gestalten annehmen, ganz wie er es gerade wollte.

»Ich möchte das Telepathenkind sehen«, sagte Amos anstelle einer Begrüßung.

»Aber du kannst nicht herein«, erkannte Zamorra. »Ich…«

»Nein«, sagte Tendyke.

Irritiert sah Zamorra ihn an.

Sid Amos senkte den Kopf. »Bitte«, sagte er heiser.

Zamorra war überrascht. Es war das erste Mal, daß er Sid Amos um etwas bitten hörte.

»Nein«, wiederholte Tendyke. »Verschwinde hier. Verschwinde aus unserer Nähe, alter Mann.«

Amos sah wieder auf. »Zamorra, eine Dämonin trieb sich hier herum. Stygia. Sie plante etwas, wahrscheinlich zum Schaden des Kindes. Ich habe sie verjagt. Sie wird sich hier nicht wieder sehen lassen.«

Zamorra glaubte es ihm. »Warum hast du eingegriffen? Das Château ist sicher. Auch Stygia kann hier nichts ausrichten.«

»Ich griff ein, weil ich nicht will, daß Julian etwas geschieht.«

»Und du glaubst, du könntest uns damit, daß du ungefragt geholfen hast, moralisch unter Druck setzen, wie?« brummte Tendyke. »Nein, Alter. Ich lasse nicht zu, daß du in Julians Nähe kommst. Du nicht.«

»Warum haßt du mich so?« fragte Sid Amos.

Tendyke lachte bitter.

»Weil ich dich nur zu gut kenne, Alter, und das weißt du verdammt genau.« Er wandte sich auf dem Absatz herum und schritt davon. Er ging irgendwie schleppend, müde, als drücke ihn die Last vieler Jahrhunderte.

Zamorra sah, wie ein Schatten über Sid Amos’ Gesicht fiel. Im nächsten Moment verschwand der frühere Fürst der Finsternis.

Pascal Lafitte starrte überrascht die Stelle an, wo jener Mossadi eben noch gestanden hatte. »Wovon habt ihr geredet?« fragte er. »Wohin ist er gegangen? Wer war das überhaupt?«

»Ein sehr alter Bekannter«, sagte Zamorra. Er straffte sich und versuchte, die dunklen Gedanken abzuschütteln, die um Julian, Sid Amos, die Träume und auch Ted Ewigk kreisten, der irgendwie eine unterbewußte Abneigung gegen Julian zu hegen schien.

»Pascal, wir werden heute ein Fest feiern«, sagte er. »Hast du nicht Lust, deine Frau zu holen und mitzufeiern?«

»Wenn wir einen Babysitter finden - sicher.« Lafitte lächelte. »Was wird denn gefeiert? Hat es etwas mit -diesem sehr alten Bekannten zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Aber es ist Zeit, daß wir nach dem Trubel der letzten Stunden und Tage mal wieder fröhlichere Gesichter aufsetzen. Kommt, wenn ihr Zeit habt. Heute lassen wir die Kuh fliegen.«

»Bis später dann«, lächelte Lafitte und stieg in den Wagen. »Sollen wir noch etwas mitbringen?«

»Gute Laune«, sagte Zamorra. Er sah dem weißen Cadillac nach, der die Serpentinenstraße hinunter verschwand. Dann kehrte auch er ins Hauptgebäude zurück.

Ein wenig Ablenkung tat jetzt wirklich gut…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 443 »Aufstand der Zwerge«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 438 »Der Drachenturm«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 446 »Höllenfrost«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«



cover.jpeg
@ASTE, feverhomen
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





